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Liebe Leserinnen und Leser,

Das Thema für das vorliegende Magazin 
habe ich mit Peter Bromkamp bereits vor 
einigen Monaten vereinbart: »Macht in der 
der kath. Kirche.« Der Untertitel stammt 
von Sr. Ursula Hertewich, sie bezieht sich 
dabei auf eine Aussage von Kardinal Wölki.

Klar war, dass wir den Kongress aufgreifen 
werden, der zu diesem Thema im Dezem-
ber 2019 in Bensberg stattgefunden hat. Ein 
Bericht der Teilnehmer Jan-Christoph Horn 
und Steffen Debus gibt Einblicke in das Ge-
schehen, Frau Dr. Ellen Ueberschär hat uns 
die Thesen ihres Vortrags zur Verfügung 
gestellt und Frau Dr. Hildegund Keul einen 
Artikel zu Vulnerabilität und Vulneranz, der 
bereits vor dem Kongress in der Onlinezeit-
schrift »futur 2« veröffentlicht worden war.

Thesen von Prof. Michael Seewald und kir-
chenrechtliche Aussagen von Prof. Lüde-
cke bringen weitere Aspekte zum Thema 
zur Sprache.

Ein zweiter Schwerpunkt ist der Synodale 
Weg. Veröffentlicht werden in der vorliegen-

den Ausgabe die Presseerklärung des Vor-
stands, Statements und Erfahrungsberich-
te der fünf Delegierten, und somit unsere 
Überlegungen und Ziele.

Bis Ende Januar war es für alle Katholiken 
möglich gewesen, ihre Gedanken zu den 
vier Themen des Synodalen Wegs den In-
itiatoren zu schreiben. Etwa 5300 haben 
es getan. Aussagen von sechs Personen 
zum Themenbereich »Macht« können Sie / 
könnt ihr in dieser Ausgabe lesen.

Umfangreich ist es geworden, dieses Ma-
gazin, und bietet doch nur eine kleine Aus-
wahl dessen, was derzeit innerkirchlich dis-
kutiert wird.

Bei Peter Bromkamp möchte ich mich an 
dieser Stelle ganz herzlich für die Zusam-
menarbeit in den letzten Jahren bedanken!

Ihnen und euch wünsche ich anregende 
Lektüre!

  

»Seine Befürchtungen
sind meine Hoffnungen!«
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Der Philosoph Friedrich Nietzsche war fest davon über-
zeugt, dass die ohnmächtigsten Feinde die bösesten 
Feinde seien.1 Ein Blick in die wutverzerrten Gesichter 
von Menschen, die sich bei rechtspopulistischen De-
monstrationen lautstark und hasserfüllt zu Wort mel-
den, mag diese Überzeugung bestätigen. Auch der 
furchtbare Anschlag vor drei Wochen in Halle hat vor 
Augen geführt, welch ungeheure Gewaltsamkeit da-
raus entstehen kann, wenn Menschen sich im Leben 
ohnmächtig fühlen. Der Attentäter hat noch während 
des Anschlags per livestream gerufen: »Einmal Verlie-
rer, immer Verlierer.« Loser zu sein, war offensichtlich 
sein Lebensgefühl. Der Hass, der aus solcher Ohnmacht 
wächst, nimmt gesellschaftlich spürbar zu, und das ist 
besorgniserregend.

Das Attentat in Halle zeigt ein leider sehr häufiges Phä-
nomen: aus Verwundbarkeit wächst Vulneranz, also 
eine Verletzungsbereitschaft, die zu den Waffen ruft. 
Man spürt die eigene Vulnerabilität und denkt, dass 
Angriff die beste Verteidigung sei. Man fühlt sich ohn-
mächtig und setzt darauf, dass Waffen unübersehba-
re Stärke verleihen.

Macht ausüben, aber nicht missbrauchen.
Verletzlich sein – der Gewalt widerstehen – human handeln
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Auch Führungskräfte der katholischen Kirche haben in 
den letzten Jahrzehnten immer wieder zu dieser Stra-
tegie gegriffen. Sie verübten keine Terroranschläge. 
Aber auch in Missbrauch und Vertuschung war eine 
Vulneranz am Werk, die einem die Sprache verschlägt. 
Das haben die MHG-Studie sowie der Pennsylvania-
Report2 besonders nachdrücklich gezeigt. Das Thema, 
wie man Macht gebrauchen kann, ohne sie zu miss-
brauchen, ist daher hoch aktuell und sowohl in Gesell-
schaft als auch in Kirche gleichermaßen prekär ist.

1. Vulnerabilität und Vulneranz – warum Machtaus-
übung notwendig, aber immer auch prekär ist3

In Institutionen, die sexuellen Missbrauch tolerieren, 
indem sie ihn vertuschen, übt die eigene Verwund-
barkeit eine unsägliche Macht aus. Das hat die ka-
tholische Kirche gezeigt. Zweifellos gab es bei Schul-, 
Internats- oder Ordensleitungen, Bischöfen und Gene-
ralvikaren auch Achtlosigkeit, Unwissen, Überheblich-
keit.4 Aber ein wichtiger Motivator lag darin, die katho-
lische Kirche, also die eigene Institution, vor Schaden 
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zu bewahren. Man fürchtete die 
Verwundung, die droht, wenn die 
Kirche in der Öffentlichkeit als un-
heilbringende Institution dasteht. 
Der Wunsch, die eigene Institution 
zu schützen, birgt ein Gewaltpoten-
tial: man verwundet Andere, damit 
das Eigene nicht verwundet wird. 
Man agiert im Rüstungsmodus. 
Dieser bringt Schutzmechanismen 
hervor, die die Opfer ausgrenzen, 
unter Verdacht stellen und erneut 
verletzen. Um das öffentliche Be-
kanntwerden der Gewalt zu verhindern, wird den Be-
troffenen erneut Gewalt angetan. Die Verwundbarkeit 
der eigenen Institution wirkt hier als gewaltpotenzie-
rende Macht, die sich gegen die Opfer wendet. Auf die-
sem Weg wird Täterschutz wichtiger als Opferschutz. 
Wie fürchterlich es wird, wenn die Gewalt erst einmal 
am Ruder ist, das hat der Anschlag in Halle gezeigt, 
aber auch die Vertuschung sexualisierter Gewalt.

Zwar denkt man beim Wort »verwundbar« wahrschein-
lich zuerst daran, dass jemand zum Opfer von Gewalt 
werden kann. Mit Verwundbarkeit wird Schwäche, 
Ohnmacht, Wehrlosigkeit, Schutzbedürfnis assoziiert. 
Aber das ist nur die eine Seite. Wenn eine machtvolle 
Institution verwundbar ist oder sich auch nur verwund-
bar fühlt, läuft sie Gefahr, zur Täterin zu werden. Wer 
zuschlagen kann, demonstriert Stärke. Institutionen 
aber wollen stark sein. So wächst aus Verwundbarkeit 
häufig Vulneranz. In der Vertuschung hat die Vulneranz 
des Systems die Gewalt, die die Missbrauchstäter zuvor 
ausgeübt haben, potenziert. Hier zeigt sich, dass das 
Problem der Macht das Gewaltpotential ist, das in ihr 
steckt. Es kann aus einem System, das eigentlich den 
Frieden predigt, zu einem vulneranten System machen.

Vulnerabilität (Verwundbarkeit) und Vulneranz (Verlet-
zungsmacht, die zu den Waffen ruft) bilden ein pre-
käres Spannungsfeld. Die Machtwirkungen sind hier 
vielfältig, sie kreuzen sich, rufen Gegenmacht herbei 
und bringen überraschende, oft ungewollte Ergebnis-
se hervor. Aus Vulnerabilität kann Vulneranz entste-
hen. Aber der Vulneranz kann man auch widerstehen 
durch Vulnerabilität. Um diese Wechselwirkungen 
geht es im Folgenden.

Wenn Macht so eng mit der Gewalt verbunden ist, stellt 
sich die Frage: Was tun mit der Macht? Soll man lieber 
die Finger von ihr lassen, um nicht 
schuldig zu werden? Wenn man so 
vorgehen würde, würde man einer 
neuen Utopie unterliegen. Das zeigt 
ein Blick darauf, woher das Wort 
»Macht« etymologisch kommt. Es 
hat sich aus dem mittelhochdeut-
schen Verb »mügen / mögen« ent-
wickelt, und das bedeutet: können, 
dürfen, vermögen, wirksam sein, 
tun können, Kraft haben. Macht ist 
demnach die Möglichkeit und Fä-

higkeit, etwas zu tun, etwas zu ma-
chen: Handlungskompetenz. – In 
der Vertuschung hat die Vulneranz 
des Systems die Gewalt, die die 
Missbrauchstäter zuvor ausgeübt 
haben, potenziert.

Macht sollte man daher weder ver-
teufeln noch heiligsprechen. Es gibt 
sie auf allen Ebenen und in allen 
Ereignissen menschlichen Lebens. 
Auch in der Kirche: in ihren Instituti-
onen, in ihrer Liturgie, in ihrer geistli-

chen Begleitung, in ihrer Pastoral. Auch Familien sind ein 
Ort der Macht, wo die sich selbst potenzierende Gewalt 
ein Problem darstellt (»Rosenkriege«). Aber sie kann hier 
auch sehr kreativ und lebensstiftend am Werk sein. Fa-
milien dabei zu unterstützen, ihr Gewaltpotential zu re-
duzieren, ist eine zentrale Aufgabe der Pastoral.

2. Macht vagabundiert. Wer hat wo etwas zu sagen?

»Die Macht« tritt in der deutschen Sprache meistens ir-
gendwie bombastisch auf, schwerfällig und manches 
Mal bedrohlich. Das hat auch mit der Verwendung des 
Singulars zu tun: »Die Macht«. Der Singular behauptet, 
dass die Macht eine einzige sei und dass es folglich im-
mer eine einzige Person geben muss, die diese Macht 
in Händen hält. Aber das ist falsch. Wenn Macht »kön-
nen« bedeutet, »etwas zu tun vermögen«, dann sind an 
ihr viele beteiligt – und niemand kann ihr ausweichen. 
Dabei sind Macht und Gewalt keineswegs identisch. 
Die Macht im Sinne von Potestas, Amtsgewalt, bedient 
sich mitunter der Gewalt, aber sie gründet niemals al-
lein auf ihr, jedenfalls nicht auf Dauer. Vielmehr kann 
Macht sehr kreativ sein, wenn sie auf viele Schultern 
verteilt ist, wenn man sie miteinander teilt und wenn 
man sich gegenseitig kontrolliert. Macht gibt es immer 
nur im Plural. Deswegen schlage ich vor, die Macht 
auch in der Sprache zu pluralisieren und lieber von 
»Machtfragen« oder »Machtwirkungen« zu sprechen. 
Das irreführende Wort »Machthaber« sollten wir ganz 
aus dem Wortschatz streichen. Wer denkt, »die Macht« 
in Händen zu halten, ist stattdessen selbst in ihrem 
Griff. Niemand hat »die Macht« in Händen. Macht er-
eignet sich, sie ist immer »in actu«. Sie ist nicht statisch, 
sondern höchst dynamisch. Sie vagabundiert. Die Phi-
losophin Hannah Arendt sagt: »Macht entspricht der 
menschlichen Fähigkeit, nicht nur zu handeln oder 

etwas zu tun, sondern sich mit an-
deren zusammenzuschließen und 
im Einvernehmen mit ihnen zu han-
deln.« (Arendt 1994, 45)5

In der deutschen Sprache gibt es 
die schöne Formulierung: »etwas 
zu sagen haben«. Das ist doppel-
deutig. Es meint Potestas (Amts-
befugnisse) und Auctoritas (Sach-
kompetenz, die gebraucht wird), 
und beide bilden miteinander den 

Der Wunsch, die eigene 

Institution zu schützen, 

birgt ein Gewaltpotential: 

man verwundet Andere, 

damit das Eigene nicht 

verwundet wird.

Niemand hat »die Macht« 

in Händen. Macht  

ereignet sich, sie ist  

immer »in actu«. Sie ist 

nicht statisch, sondern 

höchst dynamisch.
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Raum der Macht.6 Auctoritas im 
Sinne von Autorität: Was jemand 
zu sagen weiß, um bestimmte Auf-
gaben zu erfüllen und Probleme 
zu lösen. Sie ist situationsbezogen 
und entsteht in Beziehungen. Au-
torität ist man nie für sich allein, 
sondern immer für andere. Das 
kann bedeuten: eine unübersichtli-
che Situation treffsicher einschätzen können und ihre 
Handlungspotentiale erkennen; gefragt werden, weil 
man etwas Entscheidendes zu sagen weiß; sich durch-
setzen, weil die Argumente überzeugen.

Potestas hingegen ist Amtsgewalt und umfasst die Be-
fugnisse, die man im Blick auf Personal, Finanzen und 
Richtlinienkompetenz innehat. Im Idealfall sind das 
jene Befugnisse, die man braucht, um seine / ihre Auf-
gaben erfüllen und Ziele erreichen zu können. Hierbei 
hakt es bei Laien oft – sie haben nicht immer die Befug-
nisse, die sie brauchen, um ihre Arbeit gut erledigen zu 
können. Eine Gemeinde faktisch zu leiten, obwohl man 
die dazu erforderlichen Befugnisse nicht hat, führt 
schnell zu Schwierigkeiten, die die Arbeit blockieren 
und Beziehungen (zer-)stören.

Machtfragen bewegen sich in dem Spannungsfeld, das 
von beiden Polen gebildet wird: »etwas zu sagen ha-
ben« in der doppelten Bedeutung. Für Führungskräfte 
ist es dabei herausfordernd, dass sich Autorität oft im 
Widerspruch, in Kritik der Potestas gegenüber entwi-
ckelt. Was heißt das für die Person in Verantwortung?

Wie verheerend ein falscher Gebrauch der Potestas 
sein kann, hat sich in der katholischen Kirche bei Miss-
brauch und Vertuschung gezeigt. Die Vertuschung se-
xueller Gewalt hat die Potestas missbraucht, um die 
Autorität der Überlebenden zum Schweigen zu brin-
gen. Man wollte genau das nicht hören, was die Opfer 
sexualisierter Gewalt zu sagen hatten. Die Vulneranz 
der Kirche verletzte die Opfer des Missbrauchs erneut 
und steigerte ihre Vulnerabilität. Aus meiner Sicht be-
deutet das für die Umsetzung der Trierer Synode: die 
Potestas muss sich auf allen Ebenen in den Dienst der 
Autorität stellen, und zwar insbesondere in den Dienst 
der Autorität von vulnerablen Menschen – innerhalb 
und außerhalb der Kirche. Der Anschlag in Halle hat 
darauf verwiesen, wer die vulnerablen Gruppen in un-
serer Gesellschaft sind. Das erste Ziel des Verbrechers 
waren Jüdinnen und Juden in ihrer Synagoge an ihrem 
höchsten Feiertag Jom Kippur. Gar zu gern hätte der 
Attentäter aber auch muslimische Menschen umge-
bracht, sein Weg in den Dönerladen war kein Zufall. 
Außerdem zeigt das Manifest des Attentäters – ähn-
lich wie bei den Attentätern von Christchurch sowie 
Oslo und Utoya – tiefsitzenden Frauenhass und hem-
mungslose Hetze gegen Feministinnen.7 In Halle galt 
der erste Todesschuss einer Frau, die zufällig vorbeilief 
und sich über seinen Lärm beschwerte. Zu beachten 
ist auch, dass im Rechtsextremismus die Gewaltbereit-
schaft gegen homosexuell liebende Menschen drama-
tisch zunimmt.8

Die Potestas muss sich auf allen 
Ebenen in den Dienst der Autorität 
stellen, und zwar insbesondere in 
den Dienst der Autorität von vulne-
rablen Menschen – innerhalb und 
außerhalb der Kirche. 

Sich an der Autorität vulnerabler 
Menschen orientieren, sie stärken 

und in ihrer Bedeutung für die eigene Pastoral erkun-
den, gehört zu den Kernaufgaben der neuen »Pfarrei-
en der Zukunft«. Wo ist welche Autorität? Man kann 
den Menschen heute nicht mehr sagen, was sie zu tun 
und zu lassen haben. Aber man kann Menschen nach 
dem fragen, was sie zu sagen haben, und sie ggf. hier-
in bestärken: damit ihre Autorität Früchte trägt.

3. Verletzlichkeit riskieren, der Gewalt widerstehen

Das Verhältnis von Macht und Ohnmacht ist höchst 
komplex und sehr beweglich, vagabundierend. Ver-
meintliche Macht kann sich plötzlich in Ohnmacht ver-
wandeln, und Ohnmacht kann überraschende Stär-
ken entwickeln. Hierzu drei Beispiele.

1. Nichts hat eindrücklicher gezeigt, dass aus Ohn-
macht Stärke wachsen kann, als »Die Wende« im 
Herbst 1989. Damals vor dreißig Jahren schienen 
Schwachheit und Stärke fein säuberlich auf zwei Sei-
ten verteilt. Auf der einen Seite agierte die Macht eines 
großen Staatsapparats, der über ein Spitzelsystem 
verfügte, die Grenzen mit Waffengewalt dichthielt, 
Dissidenten mit Gefängnis und Folter bedrohte, gegen 
Friedensgebete seine Panzer auffahren ließ: höchster 
Potestas-Einsatz, höchste Vulneranz eines Systems.

Auf der anderen Seite waren hingegen zunächst nur 
Ohnmacht und Vulnerabilität auszumachen. Keine 
Waffen, keine Panzer, keine Soldaten; keine Stärke, kei-
ne Macht, keine Potestas. Aber dann kam alles ganz 
anders. Bei den Montagsdemonstrationen im Herbst 
’89 haben so manchen nicht nur die Knie gezittert. Sie 
mussten ihre Angst überwinden, dass sie den Weg zum 
Friedensgebet vielleicht sogar mit dem Leben zahlen 
müssten. Ohne Waffen und mit zitternden Knien ha-
ben sie es geschafft, ein totalitäres System zu stürzen.
Was haben diese Menschen gemacht? Sie waren 
hoch vulnerabel einem hoch vulneranten System ge-
genüber. Aber nicht, indem sie sich selbst geschützt 
haben, sondern indem sie sich verwundbar gemacht 
haben, konnten sie die Übermacht stürzen. Daher 
ist es kein Zufall, dass einer der wichtigsten Bibeltex-
te in der Zeit der Friedensgebete vom Apostel Paulus 
stammt. Dieser hatte eine Verletzung, einen »Stachel 
im Fleisch« und wollte, dass Gott ihm diesen Stachel 
nimmt. Aber Gott antwortet dem Verwundeten: »Lass 
dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft ist in den 
Schwachen mächtig.« (2 Kor 12,9)

Der Staat stand den Menschen im Rüstungsmodus 
gegenüber. Aber sie haben nicht geantwortet, indem 

Die Vertuschung sexueller Gewalt 

hat die Potestas missbraucht, 

um die Autorität der Überlebenden 

zum Schweigen zu bringen. 
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sie sich ebenfalls bewaffnet hätten. 
Sondern sie sind in dem aufgetre-
ten, was ich »Verletzlichkeitsmo-
dus« nenne. Sie haben sich genau 
anders herum verhalten, als man 
dies erwarten könnte (»contre-con-
duit«, Gegenverhalten). Obwohl 
man hoch verletzlich ist, wechselt 
man nicht in den Rüstungsmodus, 
sondern man bleibt im Modus der Verletzlichkeit. Man 
begegnet der Vulneranz mit Vulnerabilität. Und das 
hat die DDR zum Einsturz gebracht. Vom Herbst ’89 
kann man lernen, auf Rüstungsmodus nicht mit Rüs-
tung, sondern im  ›Verletzlichkeitsmodus‹ zu antwor-
ten. Vom Herbst ’89 kann man lernen, auf  Rüstungs-
modus nicht mit Rüstung zu antworten.

2. Ähnlich haben sich die Überlebenden von Missbrauch 
und Vertuschung in der Kirche verwundbar gemacht, 
als sie die Verbrechen zur Anzeige gebracht und öffent-
lich gemacht haben. Auch sie haben ihre Verwundbar-
keit erhöht, denn sie wussten, dass sie erneut mit An-
feindung, Verleumdung und Ausgrenzung zu rechnen 
hatten; und dass sie einem System gegenüberstanden, 
das viel stärker war als sie selbst. Sie verdienen aller-
höchsten Respekt. Sie haben Unglaubliches geleistet: 
ein vulnerantes System der Vertuschung aufzubrechen.

3. Auch die Trierer Synode zeigt, wie sich Ohnmacht 
und Vulnerabilität in Kreativität verwandeln kann. Am 
Anfang stand die Einsicht, dass es so nicht weiterge-
hen kann, wie es geht. Es geht einfach nicht mehr – 
eine vulnerable Situation. Daraus entstand mit der Sy-
node ein kreativer Umgang mit Macht, denn sie wird 
auf viele Schultern verteilt. Der französische Philosoph 
Michel Foucault sagte: »Die Macht ist etwas, was sich 
von unzähligen Punkten aus und im Spiel ungleicher 
und beweglicher Beziehungen vollzieht.«9 Das be-
schreibt doch recht gut, was während der Synode pas-
sierte und was jetzt in der Umsetzung geschieht. Dies 
bedeutet aber für alle Beteiligten, sich verwundbar zu 
machen. Das gilt für Bischof und Generalvikar, die mit 
öffentlichen Attacken rechnen müssen. Aber auch für 
alle anderen, die an der Synode teilgenommen haben 
oder nun an ihrer Umsetzung mitwirken. Vielleicht be-
kommen Sie das in Ihren Gemeinden schon zu spüren, 
wenn sich Skepsis breitmacht, ob das alles wohl so 
richtig läuft. Aber nur, wenn man dieses Risiko eingeht, 
wenn man bereit ist, die eigene Verwundbarkeit zu ris-
kieren, kann etwas Neues entstehen und jene andere 
Macht Gottes zum Zug kommen, von der das Evange-
lium handelt. Wir glauben an einen Gott, der sich ver-
wundbar macht: die biblischen Gründungsgeschich-
ten erzählen hiervon. Dann können wir auch den Mut 
zu einer Kirche haben, die auf jene andere Macht setzt, 
die aus Verwundbarkeit wächst und die gerade nicht 
mit Waffengewalt daherkommt.

Darin liegt ja der Kern des christlichen Glaubens:10 
Gott wird geboren und kommt zur Welt als verletzli-
ches Kind, leiblich geboren von einer Frau. Er tritt nicht 
in voller Kampfrüstung auf wie die Göttin Athene, die 

erwachsen, kraftvoll und kriegsbe-
reit dem Kopf des Zeus entspringt – 
eine gewaltbereite Kopfgeburt. Je-
sus aber kommt ohne Rüstung und 
ohne Waffen. Ihn zeichnet das aus, 
was heute »hohe Vulnerabilität« 
genannt wird. Wie jedes Neugebo-
rene ist er äußerst verwundbar. Er 
ist auf die Fürsorge, Zuwendung 

und Unterstützung anderer Menschen angewiesen, 
um überhaupt ins Leben zu kommen. Ein Neugebo-
renes, auch das in der Krippe, würde in kürzester Zeit 
sterben, wenn niemand sich um es kümmern wollte. 
Jesus braucht den Geburtsschmerz der Mutter Maria, 
die Gaben der dahergelaufenen Sterndeuter, die Zu-
wendung der armseligen Hirtinnen und Hirten. Und 
Joseph, der nach katholischem Glauben nicht mal der 
biologische Vater ist, erweist sich als wahrlich sozialer 
Vater, als er mit Maria und Jesus nach Ägypten flieht 
– und damit dem gewalttätigen Diktator Herodes wi-
dersteht. In seiner Hingabe für ein Kind, das nicht das 
seine ist, ein Role Model für heutige Patchworkväter.

Herodes, die Herbergsleute, die Schriftgelehrten und 
Hohenpriester wollen sich selbst schützen und wollen 
nichts mit der Vulnerabilität des Neugeborenen zu tun 
haben. Aber alle Menschen, die zur Krippe kommen, 
riskieren ihre Vulnerabilität, um Jesus ins Leben zu hel-
fen. Und der entscheidende Punkt: Dieses Wagnis der 
Verwundbarkeit macht sie nicht schwach, sondern es 
stärkt sie mit einer Kraft, die alles übersteigt. Als sie 
zur Krippe kommen, erfahren sie das Glück ihres Le-
bens. Die Gegenwärtigkeit dieses Augenblicks macht 
den Zauber des Weihnachtsfestes aus. Die Hirtinnen 
und Hirten wissen nicht, was sie nach der Rückkehr 
zu ihren Schafen, hinaus aufs freie Feld, erwartet. Die 
Sterndeuter wissen nicht, ob sie mit heiler Haut wieder 
nach Hause zurückkommen werden. Maria und Josef 
wissen nicht, was nach der Geburt auf sie zukommt. 
Aber das alles tritt zurück. In diesem Augenblick an 
der Krippe verlieren Sorgen und Nöte gänzlich ihren 
Zugriff auf das Leben. Alle sind präsent, ganz da, ganz 
wach und gegenwärtig. Mit dem Blick auf das Neuge-
borene bricht sich das Leben Bahn. So wird die Geburt 
an einer armseligen Krippe zu einem Ort voller Leben, 
der Liebe und Geborgenheit ausstrahlt.

Die Weihnachtsgeschichten erzählen davon, welche 
Lebensstärke aus dem Verletzlichkeitsmodus entstehen 
kann. Natürlich hat auch eine Rüstung Vorteile. Aber im 
Verletzlichkeitsmodus kann man eine ganz andere Le-
bendigkeit erfahren. In der Liebe öffnet man sich, wird 
kommunikativ und dabei immer auch verletzlich. Alle 
Schutzmauern, Waffen, Rüstungen, Abgrenzungen, die 
sonst den Alltag bestimmen, werden abgelegt. Denn in 
der Liebe kann man kein Schutzschild brauchen. Ja so-
gar Kleider werden unter gewissen Umständen hinder-
lich. In Ritterrüstung wird das nichts mit der Erotik. Man 
will sich ja gerade berühren und berührt werden; sich 
austauschen, alles voneinander wissen, sich nahe sein, 
sich wechselseitig durchdringen. Die Macht aus Verletz-
lichkeit ist jene Macht, die in Zuneigung, Solidarität und 

Wir glauben an einen Gott, 

der sich verwundbar macht: 

die biblischen Gründungsgeschichten 

erzählen hiervon
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Liebe wirksam ist. Liebe lebt daraus, dass Menschen 
sich verletzlich machen – und sich in ihrer Verletzlichkeit 
verbunden wissen.

4. Ein anderer, christlicher Umgang mit Macht

Wie kann man Macht ausüben, ohne sie zu missbrau-
chen? Missbrauch liegt vor, wo man die Vulnerabilität 
von Menschen ausnutzt und Gewalt potenziert. Das ist 
die große Gefahr der Macht. Christlich kann und muss 
man anders mit Verwundbarkeit umgehen, indem 
man die Vulnerablen schützt und ihre Autorität för-
dert. Dabei lehren Missbrauch und Vertuschung, dass 
man aktiv und sehr entschieden der Vulneranz wider-
stehen muss, und zwar insbesondere der eigenen. Das 
ist für das Verhalten im Konfliktfall besonders wichtig: 
bei sich selbst die Vulneranz und bei den Anderen die 
Verwundbarkeit wahrnehmen. Das ist für das Verhal-
ten im Konfliktfall besonders wichtig: bei sich selbst 
die Vulneranz und bei den Anderen die Verwundbar-
keit wahrnehmen

n Das Problem ist, dass man die Vulneranz bei sich 
selbst meistens nicht sieht. Man will sie nicht wahrha-
ben, denn das Selbstbild besagt, dass man friedlie-
bend, kommunikativ und human ist. Aus diesem Grund 
verdrängt man die eigene Vulneranz, redet sie klein. 
Hier muss man gegensteuern, indem man bei sich 
selbst den Blick auf die Vulneranz richtet. Man muss 
der eigenen Vulneranz ins Auge sehen.

n Bei den Anderen hingegen richtet man den Blick 
auf die Vulnerabilität. Zwar ist die eigene Vulnerabili-
tät im wahrsten Sinn des Wortes ›naheliegender‹, sie 
drängt sich schneller auf und ist stärker zu spüren. 
Aber gerade deswegen richtet man die Aufmerksam-
keit auf die Vulnerabilität der Anderen.

Ein solcher, anderer Umgang mit Macht könnte zum 
wichtigen Beitrag der Kirche im heutigen Europa wer-
den. Unsere Gesellschaft setzt in den letzten Jahren 
verstärkt auf Selbstschutz. Die Grenzen Europas wer-
den dichter geschlossen, der Ruf nach Sicherheit wird 
lauter. Wer sich verwundbar macht, hat schon verloren 
– so will es der Rechtspopulismus glauben machen. Die 
biblischen Erzählungen von Weihnachten bis Ostern 
leben von einer ganz anderen Botschaft. Zwar kennt 
auch das Christentum die Macht der Waffen. Aber sein 
Glaube setzt auf jene andere Macht, die im Zeichen 
von Zuneigung und Empathie, Fürsorge und Liebe aus 
der Verletzlichkeit wächst. Wenn Menschen allein auf 
Selbstschutz setzen, entsteht eine gnadenlose Gesell-
schaft. Aber Stärke und Lebendigkeit wachsen dort, wo 
Menschen bereit sind, sich um der Liebe willen verletz-
lich zu machen.

In den gesellschaftlichen Turbulenzen der Gegenwart 
macht es einen gravierenden Unterschied, ob eine Ge-
sellschaft davon überzeugt ist, dass Verwundbarkeit 

immer schwächt und gefährdet, oder ob sie darum 
weiß, dass aus Verwundbarkeit Kreativität, Stärke und 
Resilienz wachsen können. Letzteres ist die Perspekti-
ve, die der christliche Glaube gesellschaftlich einzu-
bringen vermag. Europa braucht Menschen, inner-
halb wie außerhalb der Kirche, die für diesen Glauben 
einstehen.
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Erste Reflexion: Macht haben heißt Ver-
antwortung erhalten, Verantwortung 
haben bedeutet haftbar sein

Gerne, sehr gerne, wird in der Kirche vom 
»Dienst« gesprochen. Liturgischer Dienst, 
Dienstgemeinschaft, priesterlicher Dienst, 
Leitungsdienst… Die Gefahr ist aber, da-
durch Macht zu tabuisieren. So nach dem 
Motto: »Wer Dienst sagt, muss über Macht 
nicht sprechen.« Aber auch die Organisa-
tion von Kirche ist kein machtfreier Raum. 
Das war auch auf dem Strategiekongress 
common sense und eine solch explizite, 
profunde und vom Anspruch her tiefgrei-
fende Auseinandersetzung mit dem Thema 
Macht hat es in institutionellen Bezügen (… 
immerhin ist eine katholische Akademie, 

Machtreflexionen

    »Mit einem freundlichen Wort und einer Waffe erreicht man mehr

als mit einem freundlichen Wort allein.«  (Al Capone)

ein Bistum und ein evangelisches Ausbil-
dungsinstitut Mitausrichter des Kongres-
ses) noch nicht gegeben. Das Thema ist 
angekommen in der Kirche. Das ist gut.

Der Weg zum ehrlich-offenen Umgang mit 
Macht aber ist weit. Häufiger taucht inzwi-
schen statt dem Wort »Dienst« das Wort 
»Verantwortung« auf, als eine auch theo-
logisch reflektierte Dekodierung: Macht 
haben bedeutet Verantwortung haben, 
Macht teilen bedeutet Verantwortung tei-
len. In der Tat liegt hier eine produktive 
Deklaration vor, die auch in Zeiten der Dis-
kussion über organisationale Selbststeue-
rung und -leitung in Kirche die Dinge ver-
anschaulicht: Menschen zu ermächtigen 
bedeutet, ihnen Verantwortung zu geben.

Was bei der Rede über Mitverantwortung 
allerdings weiterhin fehlt ist die Konse-
quenz: Geteilte Machtverantwortungen 
bleiben Brotkrumen, die man schönfärbe-
risch »Teilhabe« oder »Delegation« nennt, 
wenn nicht auch die Potestas, also die 
Möglichkeit, Macht einzusetzen, mitgege-
ben ist. Gemeint sind Machtmittel: Geld, 
Personalaufsicht, Entscheidungskompe-
tenz, Reputation. Und gemeint ist Macht-
einsatz, der nicht erst nachfragt, sondern 
– naja, eben – macht. Geteilte und dele-
gierte Verantwortung muss Hefe sein kön-
nen, sonst bleibt es ein »Mächtchen«. Denn 
genauso wie Hefe verhungert, wenn sie 
keine Nahrung hat, in der sie wirken kann, 
»verhungert« rein deklaratorisch geteilte 
Verantwortung am langen Arm derer, die 
letztlich doch nicht bereit sind, Macht zu 
teilen, also auch abzugeben.

Umgekehrt bedeutet Verantwortung auch 
Haftung. Die Rede von der Mitverantwor-
tung als Ausdruck der Teilhabe mündet in 
einem nicht verantwortbaren Positivismus, 
wenn nicht auch klar wird: Macht haben 

Am 5. und 6. Dezember 2019 fand im Kardinal-Schulte-Haus in Bensberg bei Köln der sechste 
Strategiekongress aus der Kongressreihe »Strategie und Entwicklung in Kirche und Gesell-
schaft« statt. Er trug den einfachen Titel »Macht« und beleuchtete ein schillerndes, komple-
xes und ernsthaftes Thema der Kirche unserer Tage. Steffen Debus und Jan-Christoph Horn 
aus dem Autorenteam von kirchentwicklung.de waren dabei. Sie geben hier keinen klassi-
schen Rückblick, sondern schauen weiter: Welche Themen wurden für sie beim Kongress an-
gestoßen – und wie lässt sich daran weiterdenken? Das ist ihr Beitrag zum Diskurs.
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macht Arbeit, kostet Zeit, fordert heraus, erzeugt Druck. 
Wer sagt »Macht haben macht immer nur Spaß« macht 
irgendetwas falsch. Die kirchlichen (Jugend-)Verbände 
und auch manche Ordensgemeinschaften leben es vor: 
Wer Verantwortung hat, muss sich für diese auch recht-
fertigen, kann in Haftung genommen werden. Sei es, 
dass es ein Feedback zu inhaltlichen Themen gibt, Ent-
scheidungen angefochten werden oder sogar finan-
zielle Haftung angezeigt ist. Oder man schlicht nicht 
wiedergewählt wird. Es ist interessanterweise bei den 
in manchen Diözesen bereits beauftragten Gemeinde-
leitungen, Gemeindeteams und ähnlichem noch nicht 
ausbuchstabiert, was das z.B. für geteilte Leitung in Ge-
meinden und Pfarreien bedeutet. Es braucht hier so et-
was wie »Allgemeine Geschäftsbedingungen«.

Die Übernahme von Macht beinhaltet Verantwort-
barkeit vor sich selbst und vor einem Reflexionsgre-
mium. Das Kriterium lautet: Ich kann nur solange für 
etwas Verantwortung übernehmen, wie ich dafür Haf-
tung übernehmen kann, dafür gerade stehen kann, es 
(auch zeitlich) hinbekomme. Wer Macht nur als post-
moderne Selbstwirksamkeit denkt, übersieht etwas. 
Ehrenamtliche erspüren diese Wahrheit, wenn sie das 
freudig hingehaltene Angebot der Machtteilhabe zö-
gerlich betrachten. Und es ist offenbarend, wenn (ka-
tholische) Kirchenleitungen darüber irritiert sind: »Ja, 
warum wollt ihr denn nicht?« Kennen Letztere das Ge-
fühl nicht, für Macht / Verantwortung Haftung zu über-
nehmen? Es nicht nur hinbekommen zu wollen, son-
dern auch hinbekommen zu können?

Zweite Reflexion: Zugang zur Macht

Wie kommt man (und Frau) an Macht? Auch das wur-
de auf dem Kongress diskutiert. Im 21. Jahrhundert 
stehen Aufgaben, Rollen und Funktionen vielen Men-
schen offen, weil die historischen Ausschlusskriterien 
wie Bildungsvorsprung (das war die Führungslegiti-
mation des Mittelalters), ständisch-familiäre Erwäh-
lung (die Führungslegitimation der feudalen Zeit) oder 
kulturbedingte Rollenzuschreibung der Geschlech-
ter weitgehend überholt sind. Der Ausschluss in und 
durch Kirche aufgrund Geschlecht und Lebensform 
ist die – strukturell, inhaltlich, kommunikativ – verblie-
bene Form des Machterhalts. Heutzutage stehen die 
Forderung nach dem Erweis von Kompetenz als Füh-
rungslegitimation (…obwohl die / der »Dr. theol.« als 
Eintrittstor an Gewicht verliert) und der Wunsch nach 
der authentisch-charismatischen Persönlichkeit, die 
durch innere Freiheit und Bindung an persönliche Prin-
zipien erkennbar ist, an erster Stelle.

Wohl auch deshalb der neidische Blick auf die evange-
lischen Geschwister und in die Orden als wahrnehm-
bare innerkirchliche Orte größerer Kompetenz- und 
Kommunikationsorientierung. Die Option, die persön-
liche Systemgrenze zu verschieben (z.B. die Konfes-
sion zu wechseln), wird nur von wenigen Menschen 
gewählt. Viele wählen den persönlichen Selbstaus-
schluss – das Inaktiv-stellen oder den Austritt.

Für die Kirche als System verstanden ist das aber ge-
fährlich. Denn diese Spielart des Christ-Seins ist nicht 
vorgesehen. So entsteht – im systemtheoretischen Vo-
kabular ausgedrückt – Kontingenz, Unbearbeitetes. 
Kommen weitere unbearbeitete Systemkrisen hinzu, 
setzt sich eine Dynamik der Selbstauflösung in Gang.

Und dies alles nur, weil u.a. über den Zugang zur 
Macht im System nicht anders entschieden werden 
kann. Dabei könnten sich Systeme umorganisieren. 
Kriterium: Viabilität, Gangbarkeit. Es wäre eine ande-
re Kirche, aber es wäre eine Kirche. Doch ein fröhliches 
und vertrauensvolles »Geht doch« haben wir bei Kir-
chens schon lange nicht mehr gehört.

Dritte Reflexion: Machtgebrauch und Machtmiss-
brauch

Wenig überraschend zogen sich die Themen »Machtge-
brauch« und »Machtmissbrauch« über den gesamten 
Kongress. Im Kern geht es um die Frage, wo die Grenze 
zwischen dem Einsatz von Macht und dem Missbrauch 
dieser Macht liegt. Christine Bauer-Jelinek, eine der 
Hauptrednerinnen auf dem Kongress, definierte Macht-
missbrauch als »Einsatz von Macht ohne äußere Legiti-
mation«. Diese Definition erscheint auf den ersten Blick 
schlüssig, aber es stellen sich auch Fragen: Ist wirklich 
jede legale Machtausübung bereits legitim (z.B. der 
Priester, der ein Sakrament verweigert, tut dies auf der 
Grundlage des Kirchenrechts. Aber »darf« er es auch)? 
Und ist jeder Machtgebrauch ohne äußere Legitimati-
on gleich illegitim (z.B. Formen zivilen Ungehorsams, 
Whistleblowing etc.)?

Wie schon in der ersten Reflexion benannt: Macht be-
deutet Verantwortung – für Menschen, für Prozesse, 
für Ergebnisse, für Kommunikation. Viel häufiger als 
Machtmissbrauch – seine Macht benutzen, um etwas 
für sich selbst »rauszuholen« – erlebt man in Kirche je-
doch die Verweigerung von Macht/Verantwortung, 

Christine Bauer-Jelinek auf dem Strategiekongress
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obwohl dies zur Aufgabe oder zur Rolle gehören wür-
de. Sprechen wir also über Machtmissbrauch, sollten 
wir beide Formen in den Blick nehmen: das zuviel und 
das zuwenig an Machtgebrauch.

Die Eigenverantwortung von »Mächtigen« liegt immer 
in der Frage: Wo ist mein Spielraum und wie gestalte 
ich ihn? In den Diskussionen auf dem Kongress wurde 
immer wieder darauf verwiesen, dass Macht nur »die 
Anderen« haben. Stimmt das?

Vierte Reflexion: Meine Ohnmacht, meine Macht

Wo bleibt die Stimme der Ohnmacht?! Wo und wie 
kann sie hineinreichen in den Diskurs?! Wie können 
durch sie Irritation und Unterbrechung einfließen, so 
dass wir uns anregen und verstören lassen?! Der Stra-
tegiekongress hinterließ ein mulmiges Gefühl, weil die 
Frage zu Gewissen und auch zu Herzen geht. Und weil 
man selbst auch – biographisch geprägt oder struk-
turell determiniert – zu den Ohnmächtigen gehört. 
Jede*r, irgendwie. 

Dieser persönliche Ebene gehört mehr Aufmerksam-
keit und der Stärke der Macht könnte ganz jesua-
nisch die Kraft der Ohnmacht gegenübergestellt wer-
den. Denn: »Kein Mensch ist allmächtig. Kein Mensch 
ist ohnmächtig. Jeder Mensch ist teilmächtig.« (Ruth 
Cohn) Oder anders: Überschätze dich nicht, unter-
schätze dich nicht. Schätze dich.

Institutionen haben in der Regel kein Übermachtspro-
blem, sie haben ein Ohnmachtsproblem. Mit Ausnah-
me von Gewaltherrschaften macht erst die Ohnmacht 
der einen die anderen mächtig. Wo also sind wir / wo 
bin ich innerhalb der Institution Kirche mit meiner Em-
pörung, mit meiner Professionalität, mit meinem Stolz, 
mit meiner Taufgnade, mit meinem Risiko? Der Strate-
giekongress erinnerte jede*n persönlich daran.

Fünfte Reflexion: Die Macht der u50

Wie bei anderen Veranstaltungen, nicht nur in Kirche, 
war die Zahl der jüngeren Teilnehmer*innen auf dem 
Strategiekongress übersichtlich. Kein Wunder, wer 
noch nicht gut vernetzt ist, an Weiterbildungsmaß-
nahmen teilnimmt oder sich in der Familienphase be-
findet, fährt eher nicht auf einen solchen Kongress. 
Wer hingegen mehr auf den Ruhestand denn auf die 
zukünftige Beheimatung in der Institution Kirche (inkl. 
der eigenen Berufslaufbahn) schaut und so manchen 
Kirchenkampf (durchaus mit Erfolg) gekämpft hat, 
schaut anders auf das Thema Macht als jüngere Men-
schen: eher träumend, also Erfahrungen aufarbei-
tend, denn visionär, also mit der vorwärtsdrängenden 
Kraft des Herzens (vgl. Joel 3,1). Neben der Differenzie-
rung zwischen Frauen und Männern gilt es auch die-
se Differenz von Alt und Jung stärker in Betracht zu 
ziehen. Auch pfarrliche / diözesane Entwicklung fin-
det beobachtbar anders statt, wenn gezielt jüngere 
Führungskräfte angeworben und zu Funktions- und 
Entscheidungsträger*innen werden. – Was aber ist der 
spezifische Beitrag der jüngeren Leute (… von jungen 
Leuten sollten man bei u50 nicht reden)? Es ist: Freiheit.

n Die Freiheit, als gut ausgebildet Fachkraft von die-
sem Dienstgeber gehen zu können und das Kirche-
Sein vom »bei-Kirche-arbeiten zu trennen« – bis hin 
zur freiberuflichen Gemeindegründung.

n Die Freiheit, sich Fehler erlauben zu können, weil 
man ja noch so jung und unerfahren ist. Das 
»Welpenschutz«-Phänomen“ kann man ja nutzen, 
mal was ganz anders zu machen. Und hinterher 
könnten alle sagen: Warum haben wir das nicht 
schon immer so gemacht?

n Die Freiheit zu wissen, dass nach einem niemand 
mehr kommt und das System / das Establishment 
zunehmend abhängig von einem ist.

Macht systematisch einordnen und verstehen: Austauschrunde im Anschluss an die Vorträge von Christine Bauer-Jelinek, Prof. Dr. Rainer Bucher und Dr. Ellen Ueberschär
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n Die Freiheit, digitale Kommunikationsmedium und 
virtuelle Räume als Insignien so selbstverständlich 
zu nutzen, wie frühere Generationen das Auto oder 
den Fernseher als Differenzkriterium zu den Älteren 
hatten. Das ständige Vernetzt-Sein und Kontakt-
Halten, die ständige Selbsterneuerung (»Meta-
noia«) und die Kompetenz zum Umgang mit Kom-
plexität und Ungleichzeitigkeit stresst doch vor 
allem die Älteren. 

Um es salopp an Herbert Grönemeyer angelehnt zu 
sagen: »Gebt den Kindern mehr Kommando.«

Sechste Reflexion: Die mächtige Konfession

Ist das Thema »Macht« ein römisch-katholisches The-
ma? Man kommt zu dem Schluss, wenn man bedenkt, 
dass sich auf dem explizit ökumenisch verstandenen 
Strategiekongress die evangelischen Partner*innen als 
Gäste erlebten. So schaute die evangelische Theologin 
und Pfarrerin Ellen Überschär nicht auf die eigene Kir-
che, sondern stellte (interessante!) Beobachtungen mit 
Blick auf die römisch-katholische Kirche zur Verfügung. 
Die evangelischen Mitchrist*innen spiegeln uns: Das 
Thema »Macht« hat euch ganz schön im Griff.

Im Augenblick versucht man innerkatholisch zu ent-
scheiden, wie die Macht verteilt werden soll: Klerus, 
Laien, Amt, Synodalität etc. Doch wird das Thema 
darüber gelöst? Was ist die evangelische Antwort? 
Der Blick in die evangelische Kirche zeigt, dass diese 
auch kein machtfreier Raum ist. Es gibt dort genauso 
Machtverteilungsfragen und Machtspiele wie anders-
wo – die Kolleg*innen berichteten auf dem Kongress 
davon. Und doch ist irgendetwas anders, nicht wahr? 

Eine interessante Entwicklungsintervention ist die: Mal 
angenommen, die Frage nach der Macht könnte und 

müsste überhaupt nicht entschieden werden. Sie ist 
unentscheidbar – ein Artefakt jeder Organisations-
dynamik. Die Zukunftsfähigkeit katholischer Kirchen-
organisation würde dann nicht über dogmatische, 
ethische oder strukturelle Richtigkeiten entschieden, 
sondern hinge an der Pluralitätskompetenz – anders 
gesagt: an der innerkatholischen Ökumenefähigkeit. 
Es ginge dann vorrangig darum, Vielfalt zu schätzen 
und zu schützen, selbst wenn es mit einem zähneknir-
schendem »Aushalten« beginnt. Und da können wir 
von den evangelischen Kirchen viel lernen. 

Wie wäre es, auf dem nächsten Kongress (wie zu-
letzt alle zwei Jahre, 2021?) die Ökumene als relevan-
tes, strategisches Thema der Kirchenentwicklung zum 
Thema zu machen? Aber als »Ökumene 2.0«, nicht die 
ACK-förmige Variante mit säuselndem Textaustausch 
und leidender Problemtrance. Vielmehr im ekklesiolo-
gischen und sozialethischen Diskurs, leidenschaftlich 
um Grenzabkommen ringend. In geistlicher Geschwis-
terlichkeit. Im Heben längst gelebter und durch Praxis 
als wahr erwiesener Möglich- und Wirklichkeit. – Übri-
gens: Im Jahr 2021 ist ökumenischer Kirchentag.

Siebte Reflexion: Die Macht der Berater

Unter den Teilnehmer*innen des Kongresses waren auch 
eine ganze Reihe kirchlicher Organisationsberater*innen 
und Supervisor*innen. Da die Autoren dieses Beitrags 
selber diesen Professionen angehören, wollen wir noch 
einer Frage der beiden Tage nachgehen: Was ist die 
Macht von Berater*innen?

Die Antwort auf diese Frage hängt in systemischem 
Vokabular davon ab, ob man Berater*innen innerhalb 
des Systems oder als Referenzsystem denkt:

    Im ersten Fall ist jede Beobachtung dann eine Selbst-
beobachtung des Systems. Entsprechend können die 

 Autor Jan-Christoph Horn auf dem Strategiekongress
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Konstruktionen des Systems – wie die Dinge halt so 
sind – schnell freigelegt werden. Das ist ein hohes Gut. 
Aber die Lösungen sind immer eine Reproduktion des 
Bestehenden. Beratung hilft, weil sie stabilisiert. Nicht 
zuletzt auch den Ast, auf dem sie selber sitzt.

    Der zweite Fall versteht die Beratung als Beobachter 
des »Systems Kirche«. Beraterische Interventionen sind 
dann Kommunikationen mit einem System, das über 
Einschluss oder Ausschluss dieser Intervention selbst-
referentiell entscheidet. Werden Interventionen inte-
griert, verändert das ad hoc das System. Andernfalls 
bleibt Beratung ein zahnloser Tiger.  

Ideal wäre eine Mischung aus beidem: Den freien, macht-
vollen Blick von außen und die direkte, machvolle Kommu-
nikation nach innen. Die wiederkehrenden Diskussionen 
um das Verhältnis von »interner«, organisationsgebun-
dener und »externer«, freier Beratung zeigen das Bemü-
hen, diese Position der Beratung zu legitimieren, die die 
Vorteile der freien Intervention mit den Vorteilen der Absi-
cherung als Teil der Organisation verbindet.

Aber das geht nicht. Aufgelöst (oder abgemildert) 
werden kann das Dilemma nur über die Ethik der 
Berater*innen, weil allein diese sich der Determiniert-
heit von Kommunikationen entziehen kann. Die Ethik 
besteht darin, sich in kritischer Loyalität der Organi-
sation zu verpflichten. Berater*innen sind solcherart 
»Wechselblüter« – Anpassungsfähig an die Umgebung 
ohne Verlust der eigenen Integrität. Sie wandern zwi-
schen Denkweisen von »innen« und »außen«, um mit 
Liebe zum System (ihre) Wahrheit zu sagen. 

Eine solche Beratung-Kompetenz ist wie der Scheinrie-
se Herr Turtur in Michael Endes »Jim Knopf«: Steht die-
ser einem gegenüber, ist er einen halben Kopf kleiner 
als Lukas, der Lokomotivführer. Aber für den Blick aus 
der Ferne ist er die ideale Besetzung.

Schluss

So ein Kongress unterliegt immer der Selbstähnlichkeit 
seines Themas. Das, was besprochen wird, wird erlebt 
und was erlebt wird, wird besprochen. Beobachtbar 
ist nicht nur etwas über, sondern auch immer etwas 
aus dem System. Entsprechend waren unsere Reflexi-
onen angelegt.

Und obgleich die Themen der Machtverteilung, der 
Machtformen und der Kommunikation von Macht un-
sere post-postmoderne Zeit insgesamt prägen, darf 
dies innerkirchlich nicht dazu führen, die Binnenthe-
men auf den Zeitgeist abzuwälzen. Die Frage der 
Macht ist eine zentrale theologische Frage. Ihre Beant-
wortung spiegelt wider, wie sich die Grundprinzipien 
unseres Glaubens in gesellschaftliche Formen entfal-
ten. Mit der geeigneten Beantwortung der Machtfrage 
steht und fällt die Anschlussfähigkeit der Kirche. In ihr 
zeigt sich die Fähigkeit oder die Unfähigkeit der Kirche 
zur Inkulturation. »Augen zu und durch« ist unverant-
wortlich.

Die Selbstähnlichkeit ist für den Systemiker aufschluss-
reich, weil sie die Themen hervorspült. Das macht 
dann Lust auf die Frage: Und was machen wir jetzt da-
mit? Vielleicht wie die Frau im Beitragsbild: Blick in den 
Spiegel und rein in die eigene Kraft. Wir werden das 
schon stemmen.

 -  &  

Jan-Christoph Horn ist Theologe und systemischer Berater. Steffen 

Debus ist Politikwissenschaftler und systemischer Organisationsbe-
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dert.« Der Beitrag ist diesem Blog entnommen. Abdruck mit freund-
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Steffen Debus mit einem Beitrag in der Kongress-Aula
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These 1
Macht ist ein grundlegendes Gestaltungselement je-
der Gesellschaft. Die erfolgreichste Form, den gestal-
tenden Charakter der Macht zu sichern und zugleich 
ihren Missbrauch zu minimieren, ist die Demokratie. 
Sie vergibt Macht auf Zeit. So können unterschiedli-
che Gestaltungsansprüche wirksam werden und eine 
mehrheitliche Zustimmung finden. Es ist heute in einer 
Gesellschaft pluraler Ansprüche auf Mitgestaltung in 
unterschiedlichen Kontexten oft die Forderung zu hö-
ren, es müsse hier demokratisch zugehen. Wenn der 
Kontext ein kirchlicher ist, dann wird Demokratisie-
rung oft gleichgesetzt mit Synodalisierung. Gemeint 
ist die Frage: Wie gewinnen kirchliche Machtstruktu-
ren unter den Bedingungen einer liberalen Moderne 
ihren zukunftsgestaltenden Charakter zurück?

These 2
Die Frage, ob sich Kirche überhaupt demokratisieren 
kann, führt zur Frage nach dem Machtbegriff. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts wurde der eigentliche Machtkern 
der römisch-katholischen Kirche spiritualisiert. Die Spi-
ritualisierung kirchlicher Macht enthob sie einer auf-
geklärten Analyse. So konnte im Kern alles beim Alten 
bleiben, ohne dass gefragt wurde, ob denn die Herr-
schaftsstrukturen, die der Spiritualisierung zugrunde 
lagen, der Aufgabe, das Evangelium von Jesus Chris-
tus weiterzutragen, überhaupt gerecht wurden.

These 3
Die Spiritualisierung gelang sukzessive immer besser: 
Die Internalisierung von Normen durch die Ausbildung 
des kirchlichen Personals, durch eine gesteigerte Papst-

15 Thesen 
über kirchliche 

Macht in der 
liberalen 
Moderne

 Von Pfarrerin Dr. Ellen Ueberschär

verehrung und moderne Medien sorgten für die weit in-
tensivere Durchdringung katholischen Lebens weltweit 
als das im Zeitalter des Absolutismus je der Fall war. 
Wer Normen internalisiert, fragt weniger danach, ob 
das alles so sein muss und ob es nicht auch anders ein 
könnte. Heute aber stellen Katholikinnen und Katholi-
ken weltweit genau diese Fragen. Reflexives Durchden-
ken von Normen und Vorannahmen ist eine Grundfer-
tigkeit demokratie-sensibler Bürgerinnen und Bürger 
und ein Grundzug unserer liberalen Epoche.

These 4
Welcher Begriff von Macht liegt dem kirchlichen Selbst-
verständnis zugrunde? Beobachter und Kommentatoren 
kirchlicher Machtausübung gehen wie selbstverständ-
lich davon aus, dass der Primat des Petrusnachfolgers 
einer Typisierung entspricht, die Max Weber Anfang des 
20. Jahrhunderts aufstellte: Er definierte Macht »als jede 
Chance, innerhalb einer sozialen Beziehung den eige-
nen Willen auch gegen Widerstreben durchzusetzen, 
gleichviel worauf diese Chance beruht.«1   

These 5
Hingegen hat Hannah Arendt eine andere Theorie 
der Macht entwickelt. Sie versteht Macht nicht als Auf-
zwingung eines Willens, sondern als die Fähigkeit einer 
Gruppe von Menschen, sich in einer Kommunikation, 
die frei von Zwang ist, auf ein gemeinschaftliches Han-
deln zu einigen.

These 6
Jürgen Habermas hat nun interpretiert, dass Weber 
und Arendt jeweils unterschiedliche Handlungsmo-
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delle zugrunde legen. Seine Interpretation ist für die 
Hermeneutik der Macht in der Kirche von Relevanz: 
Max Weber geht von einem »teleologischen Hand-
lungsmodell« aus: Eine Gruppe setzt sich einen Zweck, 
beispielsweise die kirchlichen Amtsträger den Schutz 
der Institution bei möglichst wenig Veränderung. Die 
Gruppe wählt sich Mittel aus, die sie zur Erreichung 
ihres Zweckes für geeignet hält. Der Erfolg stellt sich 
ein, wenn der Zweck mit den Mitteln erreicht wird. In 
unserem Fall sind die Mittel damit verbunden, dass 
das Verhalten von Kirchenmitgliedern, von Gläubigen 
beeinflusst werden muss im Sinne des Zweckes. Nun 
wissen wir aus der älteren, aber aus der jüngsten Kir-
chengeschichte, dass zum Beispiel die Norm-Internali-
sierung oder das Machtmittel, Menschen zum Schwei-
gen zu verpflichten, dazu geführt haben, dass das Ziel 
erreicht wurde – die Institution bei möglichst wenig 
Veränderung zunächst zu erhalten. Den Preis zahlten 
andere. Ihnen wurde Gewalt angetan, psychisch-see-
lische, aber auch physische.

These 7
Deshalb nennt Hannah Arendt diese Einflussnahme auf 
den Willen eines anderen, entscheidungsfähigen Sub-
jektes Gewalt. Während bei Weber ein solches zweck-
gerichtetes Verhalten vom Machtbegriff gedeckt ist – 
»Macht bedeutet jede Chance, innerhalb einer sozialen 
Beziehung, den eigenen Willen auch gegen Widerstre-
ben durchzusetzen.«2 – ist Arendt  die genauere Unter-
scheidung von Macht und Gewalt wichtig und damit ist 
sie die erste Philosophin, die hier auf einer Differenzie-
rung beharrt, die für ein aufgeklärtes, demokratisches 
Verständnis von Macht äußerst bedeutsam ist.

These 8
Hannah Arendts Unterscheidung von Macht und Ge-
walt mag idealistisch klingen und ist auch als solches 
kritisiert worden, aber mit dieser Auffassung von Macht 
lassen sich nun genau jene historischen Phänomene 
deuten, die für eine Kirche, die einem gewaltlosen Vor-
bild folgt, bedeutsam sind: Zum Beispiel der gewaltlo-
se Widerstand von Mahatma Ghandi, dem Menschen 
gefolgt sind, weil er Glaubwürdigkeit besaß und das 
Vertrauen der Menschen hatte oder – geografisch et-
was näher – die Runden Tische, die für kurze Zeit sogar 
staatliche Macht ausübten, in dem sie sich verständig-
ten über die Schritte, die auf dem Weg aus der Dikta-
tur in die Demokratie zu gehen sind. Sie waren nicht 
gewählt, aber sie besaßen das Vertrauen der Bevölke-
rung. Hier ging es um Macht als Verständigung.

These 9
Für die Frage nach der Macht in der römisch-katho-
lischen Kirche kann es nun sehr anregend sein, mit 
Hilfe des Arendtschen Machtbegriffes auch neue Zu-
gänge zu finden für die Herausforderungen, die zu 
bewältigen sind. Zum Beispiel, wenn es um die Frage 
des kirchlichen Umbaus geht und Organisationsbe-
ratungsgesellschaften fragen, was denn die Vision 
kirchlichen Handelns sei, auf die hin die Beratung ge-
schehen soll. Ganz im Gefolge des Weberschen Macht-
verständnisses wird in der Regel auf den Begriff der 

»Kernkompetenzen« zurückgegriffen, der per definiti-
onem eine Klerikalisierung und Priesterzentrierung der 
Kirche fördert. Die häufig beschriebene Identitätskrise 
wird so eher beschleunigt als gemildert.3

These 10
Läge man diesen Prozessen ein Machtverständnis im 
Sinne von Hannah Arendt zugrunde, in dem es darauf 
ankommt, von leitender Seite eine auf Verständigung 
zielende Kommunikation in Gang zu setzen und sich 
des Vertrauens der Gläubigen auf diese Weise zu ver-
sichern, sähen Ergebnis und Verlauf dieser Beratungs-
prozesse durch McKinsey und Co. ganz anders aus, 
vermutlich bräuchte man diese Art von Beratung über-
haupt nicht. Mit dem Arendtschen Machtbegriff könn-
te die Sache vom Kopf auf die Füße kommen: Nicht die 
wirtschaftliche Krise auf Kosten der Vertrauenskrise zu 
bekämpfen, sondern zunächst die Vertrauenskrise zu 
entschärfen, um gemeinsam einen Raum zu schaffen 
für die Überlegung, was mit den vorhandenen wirt-
schaftlichen Mitteln möglich ist.

These 11
Der »Weg der Umkehr und Erneuerung«, kurz »Syno-
daler Weg«, der im Advent 2019 initiiert wurde, bedient 
sich im Grunde des Arendtschen Machtbegriffes. Denn 
hier wird ein Weg der Verständigung gesucht, also ein 
kommunikatives Handlungsmodell ausgewählt. Denn, 
so Daniel Deckers, »die Zeit der pharisäerhaften Dop-
pelmoral ist ebenso abgelaufen wie die eines Lehram-
tes, das Gott vor allem in der Aufrechterhaltung diskri-
minierender Geschlechterverhältnisse am Werk sieht.«4   

These 12
Frauen machen zwei Drittel der aktiven Christinnen 
und Christen aus, ebenso groß ist ihre Zahl in caritati-
ven und anderen kirchlichen Arbeitsfeldern. Wenn die 
Art der Machtausübung nach dem Weber‘schen Mo-
dell funktioniert, ist die Vertrauenskrise, die im Grun-
de auch eine Machtkrise ist, unvermeidlich. Denn: die 
Mehrheit der Gläubigen hat längst das Modell einer 
auf Verständigung zielenden, an kommunikativem 
Handeln orientierten Macht verinnerlicht, ohne dass 
dies explizit geäußert wird.

These 13
Das Frauennetzwerk Voices of Faith nimmt den Macht-
Begriff von Hannah Arendt ganz spezifisch in An-
spruch:  »›Macht‹«, so wird Hannah Arendt dort zitiert, 
»entspricht der menschlichen Fähigkeit, nicht nur zu 
handeln oder etwas zu tun, sondern sich mit anderen 
zusammenzuschließen und im Einvernehmen mit ih-
nen zu handeln.« In diesem Sinne beschloss das Netz-
werk einstimmig, dass »wir Frauen dringend aufhören 
müssen, mit unseren selbsternannten Herrschern mit-
zuspielen und uns frei machen von der Vorstellung, 
dass die großen Schritte aus der Kirchenhierarchie 
herausgehen … Es liegt ganz allein an uns Frauen, 
inwieweit wir uns selbst sichtbar in dieser Kirche ma-
chen wollen. Wir haben keine Zeit mehr zu warten, bis 
die aktuellen männlichen Kirchenführer sich bewegen. 
Aber wir rufen auch alle Frauen auf – bewegt Euch!«5 
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»Voices of faith« verstehen Macht als Empowerment, 
als Ermächtigung der Machtlosen. In der Tat ist das 
Machtverständnis Hannah Arendts noch lange nicht 
das Ende der Möglichkeiten, Macht zu interpretieren 
und zu nutzen. Hannah Arendt war keine feministische 
Philosophin, aber ihre Anregung, Macht als Fähigkeit 
zum Handeln gemeinsam mit anderen, »to act in con-
cert«, zu verstehen, bot Anregungen für die gesamte 
philosophische Debatte über Macht.  

These 14
Die große Attraktivität des Empowerment-Konzeptes 
liegt darin, dass es den Focus weg lenkt von der Victimi-
sierung. Sowohl bei den Frauen in der Kirche, als auch 
auf bei den sexuell Missbrauchten lag oder liegt der 
Focus oft auf der Wahrnehmung des Opfer-Seins und 
der Unterdrückung, auf der Beklagung vorfindlicher 
Machthierarchien. Das Konzept der Ermächtigung ist 
eines, das die Unterdrückung und das Opfer-Sein nicht 
zum Ausgangspunkt von Handlungen macht, sondern 
ganz im Gegenteil, Macht als Energie und als Kom-
petenz versteht. Wichtig bleibt auch dabei der Are-
ndtsche Focus auf »Macht mit anderen«, anstatt der 
»Macht über andere.« Ein weiterer Vorteil des Empow-
erment-Konzeptes ist, dass es Macht nicht als eine Res-
source versteht, die nur einfach ungerecht verteilt ist. 

Macht stellt sich durch kommunikatives Handeln her, 
sie ist ein Potenzial, keine Essenz. In unserem Fall heißt 
das, dass das Ziel möglicherweise nicht der Austausch 
der Macht-Inhaber, also eine bloße Verschiebung vom 
Klerus auf die Laien, von den Männern auf die Frauen 
sein muss, wobei sich ansonsten nichts verändern wür-
de. Es könnte stattdessen heißen, dass verschiedene 
biblische Quellen für die Frage nach der Macht in der 
römisch-katholischen Kirche genutzt werden können. 
Das würde ganz nebenbei und ganz ökumenisch auch 
die Machtkonzeptionen anderer konfessioneller Strö-
mungen legitimieren, die sich zum Beispiel mehr an der 
Gemeinschaft der Jünger und Jüngerinnen orientieren 
als an einem Auftrag an Petrus. 

These 15
Die Veränderung der Macht-Konzeption im Sinne eines 
kommunikativen Handelns, das auf Verständigung 
zielt und kirchliche Macht im 21. Jahrhundert wieder 
funktional werden lässt, könnte einen Unterschied 
ums Ganze machen. Ein wesentliches Vorbild dabei 
ist Jesus selbst, der mit eben jener kommunikativen 
Macht gearbeitet hat, die das Christentum allererst 
hervorgebracht hat.

 .  
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1. Die Kirche ist von einem Machtgefälle bestimmt, das 
dogmatisch auf Gott zurückgeführt wird.

n

2. Der Zugang zu Macht ist in der (römisch-)katholi-
schen Kirche ein sexualisierter, weil er ein bestimmtes 
Geschlecht und einen gewissen Umgang mit Sexuali-
tät, nämlich Enthaltsamkeit, erfordert.

n

3. Obwohl in der katholischen Kirche oft von Voll-
macht oder Potenz die Rede ist, stößt das Bemühen, 
das Leitungsgefüge der Kirche in der sozialen Katego-
rie der Macht zu beschreiben, bei vielen, die in der Kir-
che Macht ausüben, auf Ablehnung.

n

4. Die lehramtliche Beurteilung sexuellen Missbrauchs 
bezieht ihr Maß nicht vom Leid der Opfer, sondern 
stützt sich entweder auf das sechste Gebot (»Du sollst 
nicht die Ehe brechen«) oder die Verletzung priesterli-
cher Standespflichten. 

n

5. Lange Zeit stand (vielleicht auch: immer noch) der 
Schutz der Kirche als Heilsinstitution im Vordergrund, 
dem gegenüber die Aufarbeitung von institutioneller 
Verantwortung nachrangig erschien (oder: erscheint).

n

6. Sexueller Missbrauch und seine Vertuschung wur-
den durch eine immer noch fortbestehende, religiös 
verbrämte Kultur des Tabus und des amtlich verord-
neten Schweigens begünstigt.

n

7. Weil der Kirche eine Kultur des selbstkritischen Um-
gangs mit der eigenen Fehlbarkeit fehlt, ist die Benen-
nung von Missständen nur um den Preis des Konfliktes 
möglich.

n

Welche Schlüsse sind daraus zu ziehen?

1. Die Kirche muss sich und ihre Ordnung im Dienst des 
Evangeliums historisieren und dabei Gott Gott sein 
lassen. 
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Macht in der Kirche
2 x 7 Thesen von Prof. Michael Seewald

2. Sexualisierte Zugänge zur Macht sind problematisch 
und müssen, soweit irgendwie möglich, abgebaut wer-
den.

n

3. Das Sozialgefüge der Kirche muss sich der restlosen 
Analyse durch human- und sozialwissenschaftliche 
Methoden stellen. 

n

4. Das Leid der Opfer hat im Mittelpunkt der kirchli-
chen Aufarbeitung sexuellen Missbrauchs zu stehen. 

n

5. Kirchenkritik kann ein Dienst an der Kirche sein, die 
ihre Heilssendung nur dann glaubwürdig zu vollziehen 
vermag, wenn sie sich kritisieren lässt.

n

6. Das Amt sollte seine für die Kirche unentbehrliche Au-
torität einsetzen, um Menschen zum Sprechen zu befä-
higen und zu ermutigen – nicht, um sie zum Schweigen 
zu bringen.

n

7. Die Kirche benötigt eine Kultur der Selbstkritik und 
des reflektierten Umgangs mit der eigenen Fehlbarkeit.

(Vorgetragen beim Studiennachmittag am 26.09.19 in der Katholischen 

Akademie Schwerte zum Thema: »Missbrauchskrise und kirchliches Amt«.)



18 · Titel das magazin 1/2020

Ist der »Synodale Weg« Teil der Lösung 
oder Teil des Problems? Der Bonner Kir-
chenrechtler Norbert Lüdecke kommen-
tiert die eröffnende Vollversammlung in 
Frankfurt/M. – und bleibt skeptisch.

Achtung, Anführungszeichen, damit kein 
Missverständnis entsteht: Selbstverständ-
lich stehen Seiner Eminenz, Kardinal Wo-
elki, rechtlich »Ehrfurcht und Gehorsam« 
(c. 212 CIC) zu, die sich auch in der stan-
desgemäßen Anrede ausdrücken. Die An-
führungszeichen im Titel erinnern vielmehr 
an eine Situation während der ersten Voll-
versammlung des »Synodalen Weges«: Da 
wurde der Antrag gestellt, doch während 
der Sitzungen auf alle weltlichen und kirch-
lichen Titel zu verzichten, um angesichts 
der strukturell nicht zu beseitigenden Un-
terschiede wenigstens im Umgang ein Zei-
chen zu setzen und die für Katholik*innen 
außerliturgisch ungeübte Anrede »Schwes-
tern und Brüder« etwas alltagstauglicher 
zu unterfüttern. Der Antrag wurde von Frau 
Professorin Birgit Aschmann mit Verve un-
terstützt. Er löste aber vor allem Heiterkeit 
aus, wurde von Exzellenz Bischof Overbeck 
als Sitzungsleiter lauthals weggelacht und 
schließlich abgelehnt. Man saß ja schon 
alphabetisch egalisiert, damit musste es 
dann auch mal gut sein.

Augenhöhe und Gleichberechtigung?

Diese Sitzordnung war es dann auch, 
die Karin Kortmann, Vizepräsidentin des 
ZdK, in der Abschlusspressekonferenz die 
Plenarversammlung als »hierarchiefreien 
Raum« (11‘) bezeichnen ließ, der »nicht da-
nach sortiert war, dass es Kardinäle, Erz-
bischöfe, Weihbischöfe, Laien und Wei-
tere gibt«. Man braucht einen Moment, 
um sich zu fassen und fragen zu können: 
Auf welcher Veranstaltung war Frau Kort-
mann? Oder hatte sie das permanente 
kontrafaktische Gerede von »Augenhö-
he« und »Gleichberechtigung« intellektu-
ell derart unpässlich gemacht, dass sie 
das ernsthaft glaubte?

Kleriker als Führungsstand, Lai*nnen 
als Gefolgschaftsstand, und dies unab-
änderlich, weil gottgewollt.

Fakt ist: In der Plenarversammlung sitzen, 
wenn alle da sind, über 100 Kleriker einer 

Die Freiheit des »Herrn Woelki«

kleinen Mehrheit von Lai*innen gegen-
über. Nach alle Katholik*innen zumindest 
offiziell verbindender Glaubensüberzeu-
gung sind diese beiden Menschengrup-
pen aufgrund der Weihe in zwei wesent-
lich verschiedene Stände geschieden 
(LG10, c. 207 CIC). Dabei kommen den 
Klerikern im Gottesvolk Exklusiv- und Vor-
rangrechte zu. Mit den Diözesanbischö-
fen, die aufgrund ihrer Weisungsbefugnis 
in Lehre und Leitung Protagonisten des 
Systems sind, bilden die Kleriker den Füh-
rungsstand gegenüber den Lai*innen als 
Gefolgschaftsstand, und dies nach ka-
tholischer Überzeugung unabänderlich, 
weil gottgewollt.

Die »Mitbrüder« unter den »Schwestern 
und Brüdern«

Das war auch in der Plenarversammlung 
sicht- und hörbar. Manche Kleriker mach-
ten sich durch die vorgeschriebene Stan-
destracht textil als solche erkennbar und 
werden untereinander die nur binnen-
ständisch passende Anrede »Mitbruder« 
gepflegt haben. Die Anrede »Schwestern 
und Brüder« bringt lediglich die Verbun-
denheit in Taufe und Firmung, die Gleich-
heit in der so begründeten Würde zum 
Ausdruck, aber mitnichten Gleichberech-
tigung.

Der Dienst des Bischofs ist nicht nur von 
der Leitmetapher des Hirten geprägt, son-
dern im amtlichen Selbstverständnis vom 
Bildprogramm der geistlichen, d. h. die 
väterliche Autorität Gottes repräsentie-
renden Vaterschaft. Die vordergründig als 
Geschwister angeredeten Lai*innen blei-
ben auch als Erwachsene in diesem Kind-
schafts- und Erziehungsverhältnis zur Mut-
ter Kirche und den sie repräsentierenden 
männlichen geistlichen Vätern. Wenn alle 
27 Diözesanbischöfe bei der Vollversamm-
lung anwesend sind, sitzen alle Lai*innen 
mit ihrem jeweiligen Ortsoberhirten zu-
sammen, dem sie rechtlich Ehrfurcht und 
Gehorsam schulden. Und welche Chan-
cen Anträge auf getrennte Abstimmung 
(Art. 5,3l iVm Art. 6,3 GO SynWeg) der 
weiblichen Mitglieder haben, wenn diese 
weniger als 50 Prozent der Mitglieder in 
der Synodalversammlung stellen, war be-
reits erlebbar, als im Handstreich gegen 
den Frauen-Protest ausgerechnet beim 

Thema »Frauen in Diensten und Ämtern in 
der Kirche« die Redezeit auf 60 Sekunden 
gekürzt wurde.

Kindschafts- und Erziehungsverhältnis 
zur Mutter Kirche und den sie repräsen-
tierenden männlichen geistlichen Vä-
tern

Die Beiträge von Bischof Voderholzer und 
Kardinal Woelki ließen zudem keinen Zwei-
fel an der hierarchischen Zusammenset-
zung des Plenums. Und niemand wird ih-
nen nachsagen können, sie hätten damit 
gegen kirchliche Lehre oder kirchliches 
Recht verstoßen, zumal im Vorfeld des Sy-
nodalen Weges die Kongregation für die 
Bischöfe und ein Gutachten des Päpstli-
chen Rates für die Gesetzestexte diese ka-
tholischen Basics in entwaffnender Offen-
heit in Erinnerung gerufen hatten.

Wenn der König und sein Gärtner ge-
meinsam durch den Park spazieren, 
sind sie dadurch  nicht gleichberechtigt.

Dem entspricht auch die Satzung, die 
korrekt von der »gemeinsamen Ver-
antwortung« aller spricht, was ja nicht 
»gleichberechtigt« heißt, auch wenn es 
psychologisch gern so gehört und ver-
standen wird. Wenn der König und sein 
Gärtner durch den Park spazieren, gehen 
sie auch gemeinsam, sind dadurch aber 
nicht gleichberechtigt. Und Hirten mutie-
ren in alphabetischer Sitzordnung nicht zu 
Schafen, auch wenn der kontrafaktische 
Eindruck in einer fast kindlichen Naivität 
erweckt werden soll – worauf Kardinal 
Woelki wiederum zu (Kirchen-)Recht hin-
gewiesen hat. Und die Satzung entspricht 
dem auch, wenn sie die Stimmrechtsver-
teilung nur paradox ausdrücken kann: Die 
Versammlungsmitglieder sollen ein »glei-
ches Stimmrecht« haben (Art.3, 2 Satzung-
SynWeg) und doch sind manche Stimmen 
gleicher, denn: Aufgrund der bekannter-
maßen erforderlichen 2/3-Mehrheit der 
Mitglieder der Bischofskonferenz haben 
24 Kleriker, also 10 Prozent der Synodalver-
sammlung die Sperrminorität, mit der sie 
jeden missliebigen Beschluss verhindern 
können (Art. 11,2 Satzung-SynWeg).

Entscheidend ist nicht, was mit wel-
chem Argument gesagt wird …
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Und schließlich darf die Versammlung 
sich auch bei nicht gesperrten Beschlüs-
sen nicht zu wichtig nehmen: Alle Be-
schlüsse stellen lediglich abschließend 
ein Beratungsergebnis fest (Art. 11,1 Sat-
zung-SynWeg), das keinerlei Rechtswir-
kung und Verbindlichkeit entfaltet, denn 
die Vollmacht der Bischofskonferenz und 
der 27 Diözesanbischöfe in Leitung und 
Lehre bleibt unberührt (Art. 11,5 Satzung-
SynWeg). Es bleibt auch in der Synodal-
versammlung dabei: Die Struktur der Kir-
che als communio hierarchica bestimmt 
die kirchliche Kommunikationsform als 
communicatio hierarchica. Entscheidend 
ist nicht, was mit welchem Argument ge-
sagt wird, sondern wer mit welcher for-
malen Geltung spricht.

Mehrheitsentscheide haben für den Sy-
nodalen Weg keinerlei Rechtsverbind-
lichkeit.

Und damit sind wir bei der Freiheit (nicht 
nur) von Kardinal Woelki. Völlig zu (Kir-
chen-)Recht hat er schon vor Beginn des 
Weges festgestellt, er fühle sich bei der 
Umsetzung von Beschlüssen »vollkom-
men frei, nur meinem Gewissen und dem 
Glauben der ganzen Kirche verpflichtet« 
(Herder-Korrespondenz 2020/2), der al-
lein vom Lehramt der Kirche in Gestalt 
von Papst und Bischöfen verbindlich fest-
gestellt, verkündet und – wo nötig – kon-
trolliert und verteidigt wird. Dasselbe gilt 
natürlich auch für seine bischöflichen Mit-
brüder und  im Übrigen auch für die im-

mer wieder beschworenen Beschlüsse 
der Bischofskonferenz: Deren Mehrheits-
entscheid für den Synodalen Weg hat kei-
nerlei Rechtsverbindlichkeit, sondern ist 
eine Empfehlung »zur Förderung eines 
gemeinsamen oder gleichmäßigen Vor-
gehens der einzelnen im eigenen Namen 
handelnden Diözesanbischöfe« (Art. 14 
DBK-Statut).

Es gibt in der Kirche für katholische 
Gläubige keinen hierarchiefreien Raum.

Und Kardinal Woelki ist weiterhin in vol-
lem (Kirchen-)Recht, wenn er bemängelt, 
dass schon der liturgische Einzug beim Er-
öffnungsgottesdienst den Eindruck erwe-
cken sollte, »dass da jeder gleich ist. Und 
das hat eigentlich nichts mit dem zu tun, 
was Katholische Kirche ist und meint«. Ta-
gungen bzw. Sitzungen mit einer Eucha-
ristiefeier zu beginnen, bedeutet (eigent-
lich) ja u. a. gerade, die hierarchische 
Verfassung der Kirche in den liturgischen 
Rollenverteilungen zur Darstellung zu 
bringen und so jedem Gläubigen den ihm 
von Gott zugewiesenen Platz wieder be-
wusst zu machen.

Partizipations-Avatare wie der »Syno-
dale Weg« und »voice fiction« in Gestalt 
»unverbindlicher Ratschläge«?

Es gibt in der Kirche für katholische Gläu-
bige keinen hierarchiefreien Raum. Wer 
seine Existenz dennoch behauptet, hat 
entweder überhaupt nichts verstanden 

oder versucht, die Bindungs- und Betei-
ligungsbereitschaft der Gläubigen und 
insbesondere der Frauen zu erhalten, 
ohne die grundsätzliche Unvereinbar-
keit von weihe-ontologischem Austausch 
und gleichberechtigter Partizipation zu 
gefährden. Dazu werden Partizipations-
Avatare wie der »Synodale Weg« und 
»voice fiction« in Gestalt eines Stimm-
rechts für Beschlüsse mit dem Inhalt »un-
verbindlicher Ratschlag« geschaffen 
sowie ein rhetorisches Wertschätzungs-
klima aufgebaut.

… zufrieden damit, sich gesehen zu füh-
len statt effektiv partizipieren zu kön-
nen?

Maria 2.0 und andere, die um ihrer Wür-
de als Lai*innen willen auf eine Teilnah-
me am »Synodalen Weg« verzichten, ha-
ben das durchschaut. Weit überwiegend 
scheinen die katholischen Laien aber da-
mit zufrieden, sich gesehen zu fühlen, 
statt effektiv partizipieren zu können. 
Daher ist die Sorge von Kardinal Woelki 
übertrieben. Denn wer mehrheitlich sol-
che Lai*innen hat, braucht nun wirklich 
keine ungebührlichen Reformen zu fürch-
ten.

 . .  
Professor für Kirchenrecht an der Universität Bonn.

Abdruckerlaubnis durch Feinschwarz und 
Prof. Lüdecke liegt vor.
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Ein wenig schwirrt mir der Kopf von all dem, was ich in 
den letzten Wochen zum Thema »Kirche, Macht und 
Synodaler Weg« gelesen und erlebt habt. Ganz aktuell 
von Papst Franziskus die Absage an die Idee einer Frau-
enweihe in »Querida Amazonia«.  Eine derartige Sicht 
lenke auf eine Klerikalisierung der Frauen hin und wür-
de den großen Wert dessen, was sie schon gegeben 
haben, schmälern. Zitat: »Die Frauen leisten auf ihre ei-
gene Weise ihren Beitrag, beispielsweise indem sie die 
Kraft und Zärtlichkeit der Mutter Maria weitergeben.« – 
Eine junge Frau kommentiert dazu: »Was bedeutet hier 
›auf ihre eigene Weise‹? Unterwürfigkeit? Machtlosig-
keit? Ich kriege das Kotzen... – tut mir leid. Mich machen 
seine anmaßenden Worte zu uns Frauen fassungslos, 
wütend und sie verletzen mich. Es ist pure Diskriminie-
rung von uns Frauen, eine Festschreibung auf angeb-
lich weibliche Eigenschaften und Rollenbilder!«

Foto: ©Mette van der Linden@unsplash.com

»Lasst euch nicht einwickeln!«

Mir selbst geht es beim Lesen eher so: »Ok, so sieht es 
aus. Das ist die Realität. Wundert mich nicht. Es sind 
nicht nur die Traditionalisten, die am alten festhalten, 
auch der Papst will nichts ändern. Gut zu wissen.«

In einem Statement von Maria 2.0 heißt es treffend: »Un-
erträglich bleiben (…) allerdings Ton und Inhalt der Pas-
sagen, die sich mit der Rolle der Frauen in der römisch-
katholischen Kirche befassen. Nach dem schon so oft 
gehörten Loblied auf das Engagement der Frauen in den 
Gemeinden vor Ort, singt auch Papst Franziskus das alte, 
ewig gleiche Lied des marianischen Wesens der Frau, 
das vor Weihe geradezu bewahrt werden muss, um ihm 
in seiner vollen Blüte und Schönheit gerecht zu werden.«

Das Thema für das aktuelle Magazin war schon lange 
klar – »Macht in der kath. Kirche«. Hintergrund der Ent-
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scheidung für dieses Thema war der Macht-Kongress, 
der im Dezember 2019 in Bensberg stattgefunden hat. 
Drei Artikel – Keul, Horn, Ueberschär – sind in dem Zu-
sammenhang entstanden. Ergänzende Artikel wurden 
aufgegriffen und eine ganze Reihe von Personen haben 
uns ihre Gedanken zum Thema zur Verfügung gestellt.

Über Weihnachten wurde mir so richtig bewusst, dass 
es beim Thema »Macht und Kirche« um folgende Ent-
scheidung geht: Zurück ins 19. Jhd. – ja oder nein? Sind 
Dogmen, Lehramt und Weiheamt als interessante ge-
schichtliche Entwicklung zu betrachten und ggf. zu 
überdenken oder sind sie göttlich 
legitimiert und für immer gesetzt? 
Wird es weiterhin Unterordnung der 
Theologie gegenüber dem Lehramt 
geben oder wird seriöse und libera-
le katholische Wissenschaft endlich 
ernst genommen?

Gelesen habe ich in diesen Tagen 
»Die Nonnen von Sant' Ambrogio« 
von Hubert Wolf. Er erläutert de-
tailliert den Gerichtsprozess um ein 
Kloster in Rom Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Wäre es ein Roman wür-
de man evtl. sagen: Mit dem Autor 
ist die Fantasie durchgegangen. 
Es sind jedoch Tatsachen. Da sind 
die schlimmen Zustände in diesem Kloster – sexueller 
und geistlicher Missbrauch, Vortäuschung von Visio-
nen (u.a. schreibt die Gottesmutter eine Menge Briefe), 
Machtallüren der Vikarin bis hin zu Mordversuch und 
Mord. Was mehr schockiert als das alles ist die Rolle, 
die die Kleriker in dem Ganzen spielen. Ein Papst, der 
versucht, alles zu vertuschen, ein Beichtvater, der ein 
Doppelleben unter falschem Namen führt, der der 
Hauptschuldige in der ganzen Geschichte ist, und der 
sich dann als einer der engsten Berater des Papstes ent-
puppt. Seine »Gefängnis«-Strafe sitzt er in einem schön 
gelegenen Haus der Jesuiten ab und ist danach maß-
geblich an der Formulierung des Unfehlbarkeitsdog-
mas beteiligt. Um zu verstehen, was im 19. Jahrhundert 
in der kath. Kirche abging (und was bis heute nach-
wirkt!) ist das Buch meiner Meinung nach Pflichtlektüre.

Kaum hatte ich es ausgelesen, habe ich zu »Sodom – 
Macht, Homosexualität und Doppelmoral im Vatikan« 
gegriffen. Ich dachte, ich wüsste, was in dem Buch so 
alles stehen wird, schließlich hat die Presse in den letz-
ten Jahren vieles bekannt gemacht (z.B.: Marcial Ma-
ciel, Legionäre Christi). Aber auch mich kann man 
noch überraschen. Der Autor (Soziologe), der selbst 
homosexuell ist, kritisiert überhaupt nicht, dass – so-
weit seine umfassenden Recherchen ergeben haben 
– der Großteil der Kardinäle und Prälaten in der Kurie 
homosexuell sind (ein Teil davon gleichzeitig extrem 
homophob). Er kritisiert das Agieren des Netzwerks, 
das daraus entstanden ist, gewisse Formen des Dop-
pellebens, die Zusammenhänge zu Missbrauch, massi-
ver Missbrauchsvertuschung, zu Finanzskandalen, Ko-
operation mit Diktatoren, brutale Machtausübung ... 

Im Blick hat er die Amtszeiten der Päpste von Paul VI. 
bis Franziskus. Recherchiert hat er weltweit. Kritiker sa-
gen, dass Martel viele Behauptungen aufstellen würde, 
ohne Beweise zu liefern. Mein Eindruck ist – er liefert vie-
le Beweise und Zeugen und gleichzeitig macht er auch 
transparent, wozu er nichts Näheres sagen kann oder 
auch möchte.

Ergänzend dazu habe ich mir bei meinen täglichen 
Spaziergängen ein Hörbuch zu Gemüte geführt: »Zö-
libat – 16 Thesen«, wie das Nonnen-Buch ebenfalls 
von Hubert Wolf. (Kirchen-)Geschichte fand ich schon 

immer spannend, so auch dieses 
Buch. – Das, was in diesen Büchern 
steht, sollten alle Synodalen ken-
nen (natürlich neben weiterer Lek-
türe, z.B. von Prof. Sabine Demel), 
dachte ich mir immer wieder beim 
Lesen.

Irgendwann im Januar trafen die 
Unterlagen für die erste Versamm-
lung zum Synodalen Weg ein. In der 
Einleitung der Vorlage für das Fo-
rum Macht steht da u.a., dass Refor-
men notwendig seien und dass es 
dafür solide theologische Grundla-
gen, Partizipation, Transparenz und 
Gleichberechtigung brauche. Ich 

selbst hatte Interesse für das Forum »Frauen in Diensten 
und Ämtern der Kirche« angemeldet, und habe deshalb 
die diesbezügliche Vorlage mit besonderem Interesse 
gelesen. Die Vorbereitungsgruppe schätzt das Thema 
als dringlich ein, erneute Sichtung theologischer Erträ-
ge sei notwendig, die Partizipation am Amt sei nicht die 
einzig relevante Thematik. Dass es unterschiedliche Ein-
schätzungen gibt, wird benannt, auch, dass sich eine 
Spaltung bereits andeutet. Ein Schwerpunkt in der Ar-
beit soll das Ausschöpfen der bereits möglichen Parti-
zipation von Frauen sein, ein weiterer die Teilhabe von 
Frauen am sakramentalen Dienstamt. Gerade bei der 
zweiten Frage wirken die näheren Ausführungen so, als 
ob es um ein Herantasten an alte Fragen geht, die mei-
ner Meinung nach theologisch längst beantwortet sind, 
ohne dass das Lehramt diese Ergebnisse angemessen 
respektiert. Von daher – ja, es werden die zentralen Fra-
gen benannt, die Herangehensweise ist jedoch noch 
sehr brav.

Notwendig erscheint mir, dass zum ersten Punkt ein 
Beschluss gefasst wird, der alles, was für die Deut-
schen Diözesen als Kompetenzerweiterung für Frau-
en beschlossen werden kann, umfasst. Manches ist in 
der einen oder anderen Diözese schon üblich, ein Be-
schluss kann Frauen in den Bistümern, die noch nicht 
so weit sind, stärken. Notwendig erscheint mir außer-
dem eine Beschlussvorlage, die die Bischöfe dazu ver-
pflichtet, in Rom vorstellig zu werden und dort klar 
und überzeugend vorzubringen, dass die Priesterin-
nenweihe zeitnah ermöglicht werden muss. Nicht, um 
den Priestermangel zu beheben, sondern schlicht, weil 
die Gegenargumente haltlos sind. Dieses Votum sollte 

»Alle Ordnung verdankt sich diskursiven 

Prozessen. (…) Hat man das erst einmal

eingesehen,dass es immer menschlich 

gemachte Ordnungssysteme waren und 

sind, dann entfällt die Möglichkeit, noch 

irgendetwas damit zu legitimieren, es sei 

durch Gott selbst so gestiftet worden.

(Magnus Striet)
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LIEBE FRAUEN,
in den letzten Jahren ist in der katholischen Kirche 
vieles öffentlich geworden, was bis dahin verschwie-
gen und bewusst vertuscht wurde: Sexueller und 
geistlicher Missbrauch sind keine Ausnahmephäno-
mene und es sind nicht nur Einzelfälle. Die Formen 
des Missbrauchs sind vielgestaltig. Auf der großen 
Tagung „Gewalt gegen Frauen in Kirche und Orden“ 
mit über 125 Teilnehmerinnen im September 2019 
haben Frauen ihre Erfahrungen ins Wort gebracht 
und die Schweigespirale durchbrochen – eine heil-
same Erfahrung für viele.

DAS SCHWEIGEN BRECHEN
Die Theologische Kommission des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes (KDFB) will mit einem 
Buchprojekt daran anknüpfen. Herausgeberinnen des 
Buchs sind die KDFB-Frauen Dr. Barbara Haslbeck, Dr. 
Regina Heyder (Vorsitzende der Theologischen Kom-
mission des KDFB), Prof. Dr. Hildegard König, Prof. 
Dr. Ute Leimgruber und Dorothee Sandherr-Klemp 
(Geistliche Beirätin des KDFB). Wir möchten die Miss-
brauchserfahrungen von erwachsenen Frauen doku-
mentieren, die bislang öffentlich wenig präsent sind –
Ihre persönlichen Erfahrungen, aber auch die Ihrer 
Mütter, Großmütter oder anderer Verwandter. Die 
Beiträge, die maximal 5 Seiten umfassen sollen, er-
scheinen anonymisiert in einer Dokumentation, kurze 
wissenschaftliche Essays kommen hinzu.

ERFAHRUNGEN TEILEN
Wir wenden uns mit unserem Projekt an Frauen, die 
sexuellen oder geistlichen Missbrauch in Kirche und 
Orden erfahren haben. Wir fragen: Wurden auch Sie 
als Erwachsene von Vertreter*innen der katholischen 
Kirche in Ihrer geistlichen oder körperlichen Selbst-
bestimmung verletzt? Wenn Sie zurückblicken – was 
bewegt Sie heute? 

Wir laden Sie herzlich ein, Ihre Erfahrungen zu tei-
len und für dieses Buchprojekt aufzuschreiben. Ma-
chen Sie gerne auch andere Frauen auf das Projekt 
aufmerksam. Wir werden die Berichte sammeln, um 
daraus eine Veröffentlichung zu gestalten, die das 
Schweigen bricht und das Gefühl, alleine zu sein, 
überwindet. Sollten Sie einen Text beitragen, wird 
dieser ausschließlich von den Herausgeberinnen ge-
lesen und in Rücksprache mit Ihnen bearbeitet. Für 
die weitere Arbeit und die Veröffentlichung werden 
die Beiträge anonymisiert. 

Bei Interesse oder Fragen zu dem Projekt melden Sie 
sich gerne über die unten genannte Kontaktadresse. 
Frau Dorothee Sandherr-Klemp, Geistliche Beirätin 
des KDFB, wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, 
um weitere Details zu besprechen und Ihre Fragen zu 
beantworten.

Vielen Dank für Ihr Interesse und Ihre Mitarbeit!  

GEISTLICHER UND SEXUELLER MISSBRAUCH –
BUCHPROJEKT ZU ERFAHRUNGEN VON FRAUEN 

BITTE SENDEN SIE IHREN BERICHT AN:

per E-Mail: buchprojekt-missbrauch@frauenbund.de
oder: Dorothee Sandherr-Klemp (persönlich)

KDFB-Bundesverband 
Kaesenstraße 18
50677 Köln

Einsendeschluss: 15.03.2020
Maximale Textlänge: 5 Seiten

Mit der Einsendung erklären Sie sich einverstanden, dass Ihr Beitrag in an-
onymisierter Form für eine Veröffentlichung verwendet wird. Wir bitten Sie, 
für Rückfragen Ihren Namen, Adresse und Telefonnummer anzugeben.
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damit verbunden sein, dass Fragen nach Struktur, Hi-
erarchie und Weiheamt auf der Grundlage eines anti-
hierarchischen Evangeliums ganz neu diskutiert und 
entschieden werden müssen.

Als Kardinal Marx bei der Versammlung sagte: »Es ist 
ja niemand hier, der keine Priester mehr will«, da dach-
te ich mir: Wer weiß? Und als er im Vorfeld sagte, dass 
es ein großer Schritt wäre, wenn wir in Rom erreichen 
würden, dass man über Frauenweihe wieder reden 
darf, da dachte ich: Ach nein, wenn er das schon als 
»großen Schritt« betrachtet, dann werden noch viel 
mehr Frauen der Kirche den Rücken kehren.

Ergänzend zu den Literaturhinweisen oben möchte ich 
noch auf drei Vorträge hinweisen, die gerne auch als 
Kommentare zum in sich sehr anregenden Artikel von 
Prof. Lüdecke verstanden werden dürfen:

Vortrag 1 (zu finden auf Youtube): »Macht und Ohn-
macht in der Kirche«, Montagsakademie Paderborn, 
Prof. Magnus Striet. Wer wenig Zeit hat, dem empfehle 
ich, die Rede ab Minute 39 anzuhören. U.a. sagt er da:
»Alle Ordnung verdankt sich diskursiven Prozessen. 
(…) Hat man das erst einmal eingesehen, dass es im-
mer menschlich gemachte Ordnungssysteme waren 
und sind, dann entfällt die Möglichkeit, noch irgend-
etwas damit zu legitimieren, es sei durch Gott selbst 
so gestiftet worden. (…) Wenn weder sich irgendein 
Mensch sicher sein kann, den Willen Gottes zu kennen, 
wenn nicht einmal gewiss ist, dass Gott überhaupt 
existiert, und jeder Begriff von Gott ein von Menschen 
gemachter Begriff von Gott ist, dann schafft dieses 
den notwendigen Freiraum. Denn dann sind alle Mut-
maßungen über den Willen Gottes immer menschliche 
Mutmaßungen und sie könnten sich als Fehlschluss 
erweisen. (…) Menschen, die einmal diese Freiheit er-
lernt haben (…) werden sich nicht mehr autoritär ver-
machten lassen. Die Zeit ist vorbei. Das alte System 
wird keine Chance haben, diese Menschen weiter ein-

zufangen, die Proteste werden lauter werden und die 
Abwanderungen größer. (…) Ich empfehle der Kirche 
eine Radikalkur.«

Vortrag 2 (Katholische Akademie Freiburg): »Weiber-
aufstand – die Vision einer gerechten Kirche«, Christi-
ane Florin. Die Überschrift meines Artikels »Lasst euch 
nicht einwickeln!«, stammt nicht von ihr, passt aber zu 
ihrem Vortrag. U.a. anderem empfiehlt sie: »Seid auf 
der Hut, wenn Bischöfe euch Wollknäuel zuwerfen wol-
len.« Wer Näheres wissen will – einfach mal anhören. 
Bereits ein paar Monate zuvor sagte sie übrigens in ei-
nem Interview in der ZEIT: »Ich halte es für wahrschein-
lich, dass sich die Hardliner in der Kirche durchsetzen 
werden, als heiliger, ordnungsfixierter Rest. Die, die 
jetzt noch aufbegehren und sich Veränderungen wün-
schen, werden der Kirche den Rücken kehren. Es kann 
aber auch sein, dass sich die Basis wie Maria 2.0 selbst 
ermächtigt und Gottesdienste feiert ohne Priester und 
klassische Gemeinde.«

Vortrag 3 (Mainpost): »Von verfälschten Paulus-Briefen 
und zynischen Frauengegnern«, Prof. Martin Ebner. Für 
diejenigen, die in Exegese aufgepasst und es nicht wie-
der verdrängt haben, ist das, was er sagt, nicht neu, 
interessant aber der Gesamtzusammenhang. Auch er 
sagt, dass das Frauenpriestertum nicht das eigentliche 
Ziel ist, sondern nur eine im Moment wohl notwendige 
Etappe. Zitate aus dem Artikel in der Mainpost:

»Und dann die überraschende Aussage des Theolo-
gieprofessors: Das Priestertum wurde den damaligen 
Christen im dritten Jahrhundert regelrecht aufgepfropft. 
Jesus selbst habe nie Priester in seiner Gefolgschaft 
verlangt und vom Darbringen von Opfern sei auch nie 
die Rede gewesen, betonte Martin Ebner. ›Über Pries-
ter steht nur Negatives im Neuen Testament‹. Schließ-
lich seien es die Priester gewesen, die Jesus ans Kreuz 
brachten. Deshalb stehe er, so Professor Ebner, auch 
voll und ganz hinter der auf den ersten Blick irritieren-
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den Aussage von Dr. Katharina Ganz, der 
Generaloberin der Oberzeller Franziskane-
rinnen, die immer betont, dass das Frau-
enpriestertum nicht das Ziel sei. ›Was wir 
heute brauchen, das ist eine neue Art der 
Gemeindeleitung, eine Abschaffung der 
Zwei-Stände-Gesellschaft‹, sagte der Pro-
fessor. Eine Rückbesinnung auf das, was 
mit dem Christentum des Jesus von Na-
zareth ursprünglich gedacht war. Einen 
nüchternen Blick auf die Geschichte, um 
die Beweggründe freizulegen, wie und wa-
rum die Frauen in ihre zweitklassige Rolle 
hineingedrängt wurden. Was es braucht, 
ist eine Treue zum Ursprung.«

Passend dazu schrieb neulich Monika 
Schmid, Gemeindeleiterin einer Pfarrei in 
der Schweiz: »Die Zweiklassenkirche ist 
vorbei. Wir brauchen auch keine Frauen-
priesterweihe, keine Kleriker*innen und 
Laien. Ihr Priester und Diakone, die ihr 
euch diesen Gedanken verbunden fühlt: 
Lasst uns Frauen nicht allein ins Leere ren-
nen, schließt euch zusammen, legt euer 
›höheres Amt‹ nieder und verwirklicht zu-
sammen mit euren mitarbeitenden Frau-
en und Männer und allen Getauften die 
neue – alte Kirche. Wir sind Getaufte, eins 
in Christus.«

Aussagen wie die von Striet, Florin, Ebner 
und Schmid sind ein gutes Gegengewicht 
zu notwendigen kirchenrechtlichen Erläu-
terungen, wie denen von Prof. Lüdecke 
und auch zu rückwärtsgewandten Forde-
rungen der Gegner des Synodalen Wegs. 
Bei der ersten Versammlung zeigte sich 
eine Trennung in ca. 90 Prozent Reformer 
und 10 Prozent Traditionale, die durchaus 
Spaltungspotential in sich trägt. Es kann 
passieren, dass die Synodalen viel Zeit 
und Nerven aufwenden werden, um sich 
daran abzuarbeiten. Käme es so, würde 
ich es bedauern. Sicher, auch die 10 Pro-
zent müssen gehört werden. Wichtig er-
scheint mir jedoch, auf die Unterschiede 
der 90 Prozent zu schauen. Bisher erken-
ne ich da eine hohe Bereitschaft, einan-
der zuzuhören und zueinander zu finden. 
Gleichzeitig ahne ich, dass »wir« uns noch 
lange nicht in Allem einig sind. Ich wün-
sche mir Respekt, Toleranz, Neugier und 
Weite für unterschiedliche Varianten, das 
eigene Christsein als Person und in Ge-
meinschaft zu leben. Ich wünsche mir 
aber auch Abgrenzung gegenüber Fun-
damentalismus. Die Gegner*innen des Sy-
nodalen Wegs sind nicht die engagierten, 
kirchentreuen Gemeindemitglieder. Die-
se Gegner*innen rekrutieren sich meinem 

Eindruck nach aus Kreisen wie Piusbrüder, 
Opus Dei, Neokatechumenat, kath.net, 
Forum deutscher Katholiken usw..

Woher stammt nun eigentlich die Über-
schrift des Artikels »Lasst euch nicht einwi-
ckeln«? Von Doris Reisinger. So lautete ihre 
Aufforderung in einem Gespräch mit jun-
gen Synodalen*innen vor Beginn der Ver-
sammlung.  

Dass wir uns nicht abschrecken lassen von 
den Lehramts-Steinen und dogmatischen 
Felsblöcken, die uns in den Weg gelegt 
werden, das ist klar, denke ich mal. Las-
sen wir uns aber auch nicht abspeisen mit 
ein bisschen mehr Frauen- bzw. Laienbe-
teiligung. Wir brauchen beim Synodalen 
Weg nicht vorsichtig abwägen, was viel-
leicht in Rom eine Chance haben könnte, 
was vielleicht die 2/3 Mehrheit der Bischö-
fe bekommen könnte. Klartext reden, kla-
re Beschlussvorlagen erstellen, riskieren, 
dass der Beschluss abgelehnt wird oder 
auch, dass das, was in Deutschland re-
gelbar ist, nur von manchen Bischöfen 
umgesetzt wird. Riskieren, dass Rom nein 
sagt. Und das alles laut und deutlich tun.
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1. Wir haben durch unsere Verbandsarbeit 
viele Beispiele von übergriffigen Machtsitua-
tionen wahrgenommen. Diese betreffen so-
wohl Ehrenamtliche als auch Kolleg_innen 
und andere Mitarbeiter_innen. 

Deshalb setzen wir uns ein für eine Kir-
che, die ihre Mitglieder darin bestärkt, ihr 
Christsein selbstbestimmt zu gestalten; 
in der diejenigen mit Leitungsverantwor-
tung beauftragt werden, die unabhängig 
von Weihe oder Geschlecht die jeweils da-
für erforderlichen Kompetenzen haben. 
Wichtige Aspekte sind dabei die Bereit-
schaft und Fähigkeit zu Parität und koope-
rativer Leitungsverantwortung. Macht 
verstehen wir im Sinne einer konstrukti-
ven Gestaltungsmacht, die der Zukunft 
der Kirche dient, in dem sie die Teamar-
beit stärkt und dafür sorgt, dass Mitarbei-
tende entsprechend ihrer Begabungen 
eingesetzt werden. Die Aufdeckung von 
Machtmissbrauch, wie z.B. Mobbing oder 
spiritueller Missbrauch sind ebenso uner-
lässlich wie professionelle Strukturen, die 
in solchen Fällen Abhilfe schaffen.

 
2. Wir wissen von Kolleg_innen, dass sie man-
che Art von Beziehungen nur in einer Grund-
haltung der Verheimlichung leben können. 
Diese Unterordnung unter eine vorgegebene 
Vorstellung von Sexualmoral, die nicht als die 
eigene erlebt wird, wollen gerade auch jün-
gere Kolleg_innen nicht mehr hinnehmen.

Wir setzen uns ein für eine Kirche, die un-
terschiedlichste Lebensformen ihrer Mit-
glieder und Mitarbeiter_innen, auch derer 
in der Pastoral, respektiert: dazu gehören 

Kirche braucht Profis

traditionelle Familienkonstellationen eben-
so wie gleichgeschlechtliche Partnerschaf-
ten und Familien, Singles, Alleinerziehende 
oder auch bewusst zölibatär Lebende.
 

3. Zahlreiche Kolleg_innen berichten von ih-
rer Abhängigkeit von den jeweiligen Dienst-
vorgesetzen. Besondere Begabungen und 
Fähigkeiten würden nicht genutzt, nicht 
ernst genommen oder sogar unterdrückt. 
Manche Entscheidungen seien subjektiv 
und würden als beliebig empfunden. Zu-
gleich würden längst überflüssige Aufga-
benbereiche aufrechterhalten, so dass Zeit 
für Experiment und Innovation fehlen.

Wir setzen uns ein für eine Kirche, in der 
es ein gutes Miteinander geweihter und 
ungeweihter Funktionsträger_innen gibt. 
Grundlage für den jeweiligen Auftrag sind 
angemessene Fachkenntnisse sowie sozi-
ale Kompetenzen. Begabungen werden 
so gefördert, dass die jeweilige Person 
sich entfalten und ihre Begabung mögli-
cherweise als Berufung entdecken kann. 
Gleichzeitig wird darauf geachtet, was 
tatsächlich in den jeweiligen Aufgabenbe-
reichen gebraucht wird, um Einzelne wie 
auch unterschiedliche Arten von christli-
cher Gemeinschaft stärken zu können. Die 
bisher oft automatische Kopplung von Lei-
tung – Priesteramt – Sakramente darf hin-
terfragt und ggf. auch geändert werden.
 

4. Zwei Drittel unserer Berufsgruppe sind 
weiblich. Manche formulieren als Motivati-
on für Ihren Berufswunsch eine priesterliche 
Berufung. Daraus resultierende Kränkungs-

Sechs Gemeindereferent_innen sind unter den Mitgliedern der Synodalversammlung, fünf davon vom Bundesverband der Ge-
meindereferent_innen. Als Delegierte des Verbandes sind wir beauftragt von unseren Mitgliedern, bestimmte Aspekte in den 
Synodalen Weg einzubringen und uns für die dafür erforderlichen Veränderungen einzusetzen.

erfahrungen sind zahlreich. Zugleich ist als 
ein Grundtenor in der Berufsgruppe auszu-
machen, dass eine Diakon_inn_enweihe für 
uns nicht erforderlich sei. Viele diakonale 
Tätigkeiten werden bereits von Gemein-
dereferent_innen übernommen (u.a. Beer-
digungen) oder sollten, unabhängig von 
einer Weihe zum Auftrag pastoraler Mitar-
beiter_innen gehören (Taufe, Predigt in der 
Eucharistiefeier...).

Deshalb setzen wir uns für eine Kirche ein, 
in der Frauen gleichwertig mitarbeiten und 
mitbestimmen. Da in der aktuellen Struktur 
und im Theologieverständnis die Leitung 
der Eucharistie ausschließlich Priestern 
vorbehalten ist und da auch entscheiden-
de Führungspositionen nur mit Klerikern 
besetzt werden, kann diese Gleichwer-
tigkeit nur erreicht werden, wenn Frauen 
zeitnah die Priesterinnenweihe empfangen 
dürfen. Die Diakoninnenweihe – evtl. sogar 
nur in einer nicht-sakramentalen Form – ist 
nicht ausreichend.
 
Uns ist bewusst, dass im Synodalen Weg 
nicht alle erforderlichen Veränderungen 
umgesetzt werden können. Deshalb er-
warten wir in diesen Fällen deutliche Sig-
nale z.B. in der Form klarer Voten aus der 
katholischen Kirche Deutschlands ähnlich 
der Aussagen der vor wenigen Wochen 
abgeschlossenen Amazonas-Synode.
 

Die Delegierten des Bundesverbands der 
Gemeindereferent/-innen Deutschlands e.V. 
sind: Sarah Henschke, Michaela Labudda 
(über das ZDK gewählt), Hubertus Lürbke, 
Regina Nagel, Marie-Simone Scholz
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Ich heiße Michaela Labudda, bin 
Jahrgang 1969 und wohne ledig al-
leinerziehend in Unna im Erzbistum 
Paderborn. Seit 25 Jahren bin ich 
Gemeindereferentin, davon viele 
Jahre mit bundesweitem Blick im 
Bundesvorstand des Berufsverban-

des. Fast 8 Jahre nun bin ich Bundesvorsitzende und 
freue mich, die Berufsgruppe u.a. auch im ZDK vertre-
ten zu dürfen.

Der erweiterte Blick auf die Berufswirklichkeit, den ich 
durch eine Zusatzausbildung als Praxisberaterin und 
daran anschließenden 10 Jahren supervisorischer Be-
gleitung von Berufsanfänger_innen unserer Diözese 
verschärfen konnte, motivierte mich zu einem Master-
studium in Theologischer Bildung, das ich mit meiner 
Masterthesis zum Thema »Kirche braucht Profis« ab-
schloss*. Ich bin davon überzeugt, dass sich auch die 
Vielfalt der pastoralen Berufe weiter entwickeln muss, 
wenn Kirche zukunftsfähig sein will. Die derzeitigen 
Gemeindereferent_innen bringen dafür Schlüsselkom-
petenzen mit, die es weiter zu entwickeln und zu diffe-
renzieren gilt.

Seit März 2018 arbeite ich mit halber Stelle als Wissen-
schaftliche Referentin an der Katholischen Hochschule 
NRW im Fernstudiengang »Religionspädagogik B.A.« 
(ab 1.9.20 »Angewandte Theologie«). So habe ich in 
der Begleitung der Studierenden eine neue Chance, 
die Berufswirklichkeit mit zu gestalten und motivierte 
Menschen auf eine veränderte kirchliche Zukunft vor-
zubereiten. Mit einer weiteren halben Stelle arbeite ich 
als Gemeindereferentin in Unna · Fröndenberg · Holzwi-
ckede, wo wir gerade einen pastoralen Raum für 31.000 
Katholiken entwickeln. Mein Arbeitsschwerpunkt dort 
liegt in der Begleitung von Senioreneinrichtungen und 
in der Caritasarbeit der Pfarrei, also im diakonischen 
Bereich. Im Laufe der Jahre habe ich verschiedene Pre-
digt- und Gottesdienstentwürfe in der Reihe »Gottes 
Volk« und der Reihe »Familiengottesdienste für alle Le-
sejahre« beim Bibelwerk Stuttgart veröffentlicht und 
bin mit Autorinnenbeiträgen im Verlag Grunewald und 
im Schwabenverlag zu finden.

Der synodale Weg? Natürlich bin ich nach einer 25jäh-
rigen Grundhaltung des »Trotzdem« skeptisch, was die 
Strahlkraft eines Reformprozesses innerhalb der Struk-
turen angeht. Aber ein »Weiter so!« kann und darf es 
nach dem Missbrauchsskandal nicht geben, das un-
terschreibe ich.

Oft habe ich das Bild von der brennenden Hütte für die 
Kirche bemüht: Wir benehmen uns wie Menschen, an 
deren Haus das Dach brennt und die schnell losziehen 
und das Wohnzimmer aufräumen. Ich betrachte den 
synodalen Weg als eine Art Löschschlauch, der nun 
endlich ins Spiel kommt: ob und wie stark dort Wasser 
oder Schaum rauskommen wird… Nun, wenn man es 
nicht versucht, kommt gar nichts. Ich bin westfälisch 
geprägt und pragmatisch optimistisch.

In der Arbeit im Vorforum Priesterliche Lebensform und 
bei der Erweiterten Gemeinsamen Konferenz habe ich 
Hoffnung auf einen gelingenden gemeinsamen Weg 
geschöpft. Der Heilige Geist war leise spürbar und sei 
es in einem Feueralarm, der unsere Forengruppe aus 
dem Tagungsraum herausevakuierte…

Ich will mich dafür einsetzen, dass diese Hoffnung auch 
bei Menschen ankommt, die in unterschiedlicher Weise 
Verletzungserfahrungen in und mit der Kirche gemacht 
haben. Ich habe mich für die Arbeit im Forum »Pries-
terliche Existenz« gemeldet, weil ich die Gedanken des 
Vorforums zur Tauf- und Firmberufung weiterentwi-
ckeln möchte. In dieser Gruppe allein über das Zölibat 
zu diskutieren, würde viel zu kurz greifen! Die Fragestel-
lung, wie Menschen darin begleitet werden, ihre eigene 
Berufung zu leben, ist für alle Getauften relevant. Wer 
sie darin begleitet und welche Professionen, Kompe-
tenzen und Charismen dafür nötig sind, sollte darauf 
eine Antwort sein und nicht die Fragestellung.

Auch in den Gemeinden vor Ort und in den Überlegun-
gen der Studierenden bemerke ich, dass bereits Pro-
zesse in Gang kommen, die ohnehin irreversibel sind, 
auch wenn es sich dabei um die Kraft des Abwendens 
handeln kann. Der synodale Weg ist erst mal keine Zu-
kunftsgestaltung, sondern eine nötige Zäsur, die ver-
hindern muss, dass Missbrauch in den unterschiedli-
chen Formen (weiter) stattfinden kann.

Ob daraus eine Zukunftsfähigkeit entsteht? An mir soll 
es nicht liegen, ich will mich mit Kraft und Verve ein-
setzen... 

Meine motivierende Relevanzgröße ist der Jahrgang 
meiner Tochter (12): sie sollen als Heranwachsende ei-
nen vertrauenswürdigen Raum finden, ihren Glauben 
zu leben und zu entwickeln.

* (https://kidoks.bsz-bw.de/frontdoor/deliver/index/docId/1404/file/

KirchebrauchtProfis.pdf)
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Mein Name ist Hubertus Lürbke, ich 
komme aus Eutin (Erzbistum Ham-
burg), bin verheiratet und Vater 
von drei Söhnen. ich bin 27 Jahre im 
Dienst; aktuell mit den beruflichen 
Schwerpunkten Ehrenamtskoordi-
nation, Notfallseelsorge, Diakoni-

sche Pastoral für Senioren und Kranke und Mitarbeiter-
vertretung.

Die Unterstützung vieler Menschen aus Kirche und Ge-
sellschaft; Christen und anderer, motiviert mich dazu, 
beim Synodalen Weg mitzumachen. Ich sehe es als 
eine außerordentliche und unverhoffte Chance an, ak-
tiv für eine ehrlichere Kirche eintreten zu können und 
nicht so wie bisher immer nur klagend, aber hilflos zu-
sehen zu müssen, wie Glaubwürdigkeit mehr und mehr 
verloren geht. In erster Linie vertrete ich dabei die Be-
rufsgruppe aller Gemeindereferentinnen und Gemein-
dereferenten. Dahinter nehme ich aber auch – ganz 
berufsspezifisch – die Anliegen der engagierten (nicht 
nur) katholischen Christen in den Blick, die sich inmit-
ten der Menschen unserer Zeit eine überzeugende und 
starke Kirche wünschen, die sich bedingungs- und ab-
sichtslos in gleicher Weise für Suchende und Zweifeln-
de, »praktizierende« und fernstehende Christen öffnet.

Mir ist es sehr wichtig, dass sich unsere Kirche den 
aktuellen Kritik-und Fragestellungen ehrlich stellt, die 
in den Themenbereichen der Synodalforen umrissen 
sind. Beispielhaft nenne ich hier den Bereich »Priester-
liche Lebensform«, da ich aus eigener Erfahrung und 
vielen mir bekannten Biografien genau darin die Ur-
sache vieler Fehlentwicklungen sehe. Die für ein Wei-
heamt verpflichtende zölibatäre Lebensform und die 
immer noch nicht überwundene Beschränkung der 
Weihe auf männliche Bewerber blockiert viele Beru-
fungen zum Priesteramt und begünstigt gleichzeitig 
elitäre Sonderstellungen und Klerikalismus.

Gefragt nach meinen Hoffnungen oder Befürchtungen 
für die Zukunft würde ich sagen, dass meine Gemein-
de vor Ort in zehn Jahren entweder in größerer Eigen-
ständigkeit unter den Menschen leben oder zu einem 
fragilen Rest konsumierender Gottesdienstbesucher 
verkümmert sein wird. Unsere Kirche in Deutschland 
wird entweder eine glaubwürdig und überzeugend 
mitgestaltende Glaubensgemeinschaft in unserer Ge-
sellschaft sein oder eine in völliger Bedeutungslosigkeit 
versunkene Splittergruppe. – Mit meinem Engagement 
möcht ich mit dazu beitragen, dass es uns gelingt, je-
weils die erste Alternative zu verwirklichen.

Mein Name ist Sarah Henschke. Ich 
bin 28 Jahre alt und lebe mit meiner 
Familie in Marpingen im Saarland. 
Nach meinem Studium der prakti-
schen Theologie in Mainz habe ich 
im Jahr 2012 meine Ausbildung zur 
Gemeindereferentin im Bistum Trier 

begonnen, die ich mit meiner Beauftragung zur Ge-
meindereferentin im September 2015 abgeschlossen 
habe. Derzeit befinde mich in Elternzeit mit unserem 
zweiten Sohn.

Zu Beginn meines Studiums dachte ich, dass ich einmal 
als »klassische« Gemeindereferentin arbeiten würde, 
wie ich es als Kind und Jugendliche selbst noch erlebt 
habe. Ich kam aus einer relativ »heilen«, dörflichen, 
kirchlich geprägten Welt, in der es noch einen Pastor 
und eine Gemeindereferentin für den ganzen Ort gab. 
In den 11 Jahren, seit ich mich für diesen Beruf entschie-
den habe, hat sich auch in dieser heilen, dörflichen Welt 
der Wind gedreht. Die pastoralen Räume wurden und 
werden immer größer. So arbeite ich nun gemeinsam 
mit zwei Priestern in einer Pfarreiengemeinschaft beste-
hend aus sieben Pfarreien und noch mehr Ortschaften. 
Wenn die Strukturreform infolge der Trierer Bistumssy-
node, die derzeit in Rom geprüft wird, genehmigt und 
umgesetzt wird, wird das Bistum Trier am Ende lediglich 
noch aus 35 riesigen Pfarreien bestehen.

Ich arbeite derzeit noch in sehr vielen Arbeitsberei-
chen. Darunter natürlich die typischen Felder wie 
Erstkommunion, Firmung, Krankenkommunion, Got-

tesdienste in Seniorenheimen, Religionsunterricht, bei 
Bedarf Unterstützung der Frauengemeinschaften und 
verschiedene Ereignisse und Aktionen im Kirchenjahr. 
Dazu kommt aber auch z.B. die Begleitung der kirchli-
chen Jugendclubs. Diese Clubs sind auf den ersten Blick 
nur noch wenig kirchlich geprägt, umso spannender 
ist die gemeinsame Arbeit mit den Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen. Im Kontakt mit ihnen, aber auch 
mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen in meinem 
privaten Umfeld, stelle ich immer wieder fest, dass sich 
viele von ihnen der Institution Kirche sehr fern fühlen 
und doch noch ein Interesse an den großen Fragen des 
Lebens und den Antworten aus dem Glauben besteht. 
Viele haben sich entweder von der Kirche abgewandt 
oder fühlen sich wenigstens vor den Kopf gestoßen, 
weil sie wissen, dass ihr Lebensstil und -entwurf oder 
ihre Sexualität von den Regeln der Kirche nicht akzep-
tiert werden. Ich möchte mich dafür stark machen, 
dass die Kirche endlich die Zeichen der Zeit erkennt 
und die Menschen wirklich annimmt wie sie sind, auch 
mit Brüchen in ihrem Leben und unabhängig von ih-
rer Sexualität. Auch möchte ich mich dafür einsetzen, 
dass alle Frauen und Männer dieselben Möglichkeiten 
und Rechte in der Kirche bekommen und die deutsche 
Kirche ein klares Votum dafür ausspricht.

Ich hoffe, dass die Kirche in Deutschland in den nächs-
ten 10 Jahren ein klares Zeichen setzt und sich den 
Menschen wirklich öffnet, sodass jeder die Chance be-
kommt, seinen Platz in der Kirche zu finden oder sich 
zumindest angenommen und willkommen fühlt, wenn 
er sich in Sorgen und Nöten an sie wendet.
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Mein Name ist Marie-Simone Scholz. 
Ich bin 45 Jahre alt und wohne mit 
meiner Familie in Oerlinghausen. 
Seit dem Jahr 2000 bin ich im Erzbis-
tum Paderborn als Gemeinderefe-
rentin tätig. Zurzeit bin ich mit einer 
50-Prozent-Stelle eingesetzt im Pas-

toralen Raum Gütersloh mit ca. 30.000 Katholiken, zwei 
Pfarrgemeinden und 11 Kirchorten.
 
Seit vielen Jahren bin ich aktiv im Berufsverband der 
Gemeindereferent*innen, zunächst auf Diözesanebe-
ne, dann auch als Delegierte im Bundesverband. Die 
Delegiertenversammlung war es dann auch, die mich 
im November 2019 als Vertreterin des Bundesverban-
des für den Synodalen Weg gewählt hat.

Seit meinem Dienstantritt habe ich in vielen unterschied-
lichen Aufgabenschwerpunkten gearbeitet, und tue dies 
immer noch, und auch immer noch auf Gemeindeebe-
ne: Erstkommunion- und Firmvorbereitung, Begleitung 
von Pfarrgemeinderäten, Leitung von Gottesdiensten, 
religionspädagogische Angebote in Kindergärten und 
Schulen, usw. Ich bekomme mit, wie es im Kirchenvolk 
brodelt. Ich leide darunter, dass viele gehen, weil sie in 
dieser Kirche keine Heimat mehr finden. Und ich ärgere 

mich darüber, dass von den Entscheidungsträgern kei-
ne wirklichen und grundlegenden Maßnahmen ergriffen 
werden, auf diese Entwicklung zu reagieren.

Ich möchte mich beim Synodalen Weg besonders für 
mehr Partizipation und weniger Machtausübung ein-
setzen. Jedes Kirchenmitglied sollte die Möglichkeit 
haben, sich an Entscheidungsprozessen zu beteiligen, 
mit demokratischen Mitteln. Wichtige Positionen und 
Leitungsfunktionen sollten durch einen transparenten 
Prozess und unabhängig von Geschlecht oder Weihe 
besetzt werden. Menschen möchten Verantwortung 
übernehmen und Sinnvolles tun. Das muss in Zukunft 
ernst genommen werden. Ich möchte mich dafür ein-
setzen, dass in der Kirche eine Form der Gewaltentei-
lung praktiziert wird, die es allen Gläubigen ermöglicht, 
ihre Berufung zu finden und ihr auch folgen zu können.

Wenn ich positiv denke, dann wird sich die Kirche in 
Deutschland in zehn Jahren durch den Synodalen Weg 
gewandelt haben, hin zu einer mitgliederorientierten, 
partizipativen, offenen Glaubensgemeinschaft. – Wenn 
ich negativ denke, dann wird die Kirche in Deutschland 
in zehn Jahren in der Bedeutungslosigkeit verschwun-
den sein und nur noch halb so viele Mitglieder haben 
wie heute.

Ich heiße Regina Nagel und wohne 
in Widdern, Diözese Rottenburg-
Stuttgart. Ich bin seit 36 Jahren als 
GR tätig. Schwerpunkte meiner Tä-
tigkeit sind seit vielen Jahren Äm-
ter im Bereich von MAV und KODA. 
Meine Kompetenzen sehe ich vor 
allem im Beratungsbereich (inhalt-
lich wie strategisch), als Referentin 
oder auch als Autorin.

Als Delegierte für den Synodalen 
Weg vertrete ich zunächst den GR-Bundesverband, der 
mich für die Mitarbeit beauftragt hat. U.a. im Zusam-
menhang mit meiner Tätigkeit als Chefredakteurin der 
Verbandszeitschrift »das magazin« bin ich über den 
Kreis der Kollegen*innen hinaus bundesweit mit vielen 
Personen in Kontakt, die kirchlich engagiert sind, vieles 
kritisch sehen, sich gegen Missbrauch(svertuschung) 
und für frei wählbare Lebensformen für Priester 
und Laien in pastoralen Berufen, sowie für uneinge-
schränkte Gleichberechtigung einsetzen. Vieles über-
schneidet sich mit meinen Sichtweisen und Anliegen 
und ich werde entsprechende Forderungen in den Pro-
zess einbringen – z.B. die Notwendigkeit, Strukturen 
zu ändern, das Weiheamt neu zu definieren, sich klar 
für die Priesterweihe der Frau auszusprechen, ein ent-
sprechendes Votum der Bischöfe gegenüber Rom zu 
verlangen. Gleichzeitig werde ich mich aber auch für 
die Erweiterung der Möglichkeiten für nicht geweihte 
pastorale Profis (Gemeindeleitung, Taufe, Predigt in 

der Eucharistiefeier in allen Diözesen …) engagieren. 
Kompetenzen, nicht eine Weihe, müssen die entschei-
denden Kriterien für Beauftragung für bestimmte Tä-
tigkeiten und Positionen in der Kirche sein. Beispiels-
weise können Gemeindereferentinnen fast alles, was 
Diakone tun, auch ohne Weihe übernehmen. U.a. wür-
den sie so auch Mitarbeiterrechte behalten, die sie als 
Klerikerinnen verlieren würden. Es geht nicht um Kleri-
kalisierung von Laien (Frauen und Männer), sondern 
um Entklerikalisierung des gesamten Systems. Was 
die Themenbereiche beim Synodalen Weg angeht, 
halte ich das Thema »Macht« für das zentrale Thema. 
Interesse habe ich angemeldet für die Mitarbeit beim 
Thema »Frauen«, da ich in diese Arbeitsgruppe die Er-
gebnisse meiner empirischen Studie »Frauen und Füh-
rung in der Katholischen Kirche – Erfahrungen, Einstel-
lungen, Interessen und Kompetenzen von Frauen im 
pastoralen Dienst«, Paulinus Verlag, 2013, einbringen 
kann.

In meinem Wohnort (der mit zwei weiteren Orten zu-
sammen eine der acht Kirchengemeinden der Seel-
sorgeeinheit bildet) gibt es noch eine kath. Kirche und 
es findet etwa einmal im Monat eine Eucharistiefeier 
statt. Es gibt noch ca. 3-4 Angebote im Jahr für Kinder 
(Kinderchristmette, Sternsinger…) – zum Teil in der Ko-
operation mit der größeren evangelischen Kirchenge-
meinde. Ich vermute, dass es in 10 Jahren hier am Ort 
noch ein gewisses evangelisches Gemeindeleben ge-
ben wird, dem sich die wenigen verbliebenen aktiven 
Katholik*innen ab und zu anschließen werden. Dass 
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es das Kirchengebäude noch geben wird bzw. dass 
es noch genutzt werden wird, das bezweifle ich. Eine 
gewisse Anziehungskraft wird für Katholiken weiterhin 
das 10 km entfernte Kloster Schöntal haben – was Got-
tesdienste anbelangt und auch bezüglich der Ange-
bote des kath. Bildungshauses und der ebenfalls dort 
angesiedelten Landpastoral.

Die Kirche in Deutschland wird in 10 Jahren weiter 
geschrumpft sein. Ein »sich in der Mitte finden« von 
Traditionalisten (echte Hardliner auf der Linie der 
Neoscholastik, wie auch Anhänger katholikaler neuer 
Bewegungen, Beispiel: Augsburger Gebetshaus) und 
Reformern wird es nicht geben. Möglicherweise lässt 
man sich gegenseitig »leben«. Wenn ich auf den Al-
tersdurchschnitt bei »Wir sind Kirche« und »Maria 2.0« 

schaue, dann werden diese Bewegungen eher kleiner 
werden. Die Konzilsbewegten sterben aus. Da unsere 
gesamte Gesellschaft immer mehr anfälliger wird für 
Populismus und angeblich einfache Antworten, so-
wie selbsternannte Führungspersonen, befürchte ich, 
dass die klugen, kritischen Stimmen weniger werden.

Wozu mache ich trotz dieser wenig hoffnungsvollen 
Einschätzung mit? Ich gehöre zu denen, die aufgrund 
von Studium, lebenslangem Lernen und langjähriger 
Tätigkeit einiges an Wissen und Erfahrung einbringen 
können. Das will ich gern tun. Und ich freue mich auf 
Begegnungen und Austausch mit anderen Delegier-
ten.

Klartext reden, das können wir, und das sollten wir tun.

Auch im Bistum Regensburg gibt es seit 8. Oktober 2019 einen Berufsver-
band der Gemeindereferent/innen. Insgesamt 33 Kolleginnen und Kolle-
gen haben sich im Bildungshaus Schloss Spindlhof eingefunden um die 
Interessen der Berufsgruppe stärker einbringen und bündeln zu können.
 
Auch ein Kollege aus dem hohen Norden, war zur Gründungsversammlung 
in den Süden gekommen. Bundesvorsitzender Hubertus Lürbke konnte den 
»Frischlingen« kompetente Informationen aus erster Hand liefern, die zu-
sätzlich dazu beitrugen den Worten jetzt auch Taten folgen zu lassen.
 
Da im Vorfeld schon fleißige Hände einen Satzungsentwurf und weitere 
Formalitäten geklärt hatten, konnte die Gründungsversammlung in kur-
zer Zeit bewältigt werden und auch eine Diözesanvorstandschaft gewählt 
werden. Folgende Kolleg/innen wurden in den Vorstand gewählt:
1. Vorsitzende: Maria Handwerker · 2. Vorsitzender: Sebastian Wurmdobler 
Kassier: Harald Staudinger · Schriftführer Rudi Berzl 

BV-Gründung in Regensburg
Wenn Nord und Süd sich treffen, kann etwas Neues entstehen
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Synodaler Weg
Antworten auf die Fragen zum Themenbereich »Macht und Gewaltenteilung«

Hier die Fragen: Die Frage nach der Macht in der Kir-
che muss sich immer wieder an dem Wort Jesu messen 
lassen: »Bei euch soll es nicht so sein, sondern wer bei 
euch groß sein will, der soll euer Diener sein, und wer 
bei euch der Erste sein will, soll euer Sklave sein.« (Mt 
20,26-27) Jeder Missbrauch von Macht in der Kirche 
verdunkelt das Evangelium und verletzt Menschen.

Frage 1: Welche konkreten Erfahrungen von Macht 
und Ohnmacht haben Sie in der Kirche gemacht und 
was muss Ihrer Meinung nach in der Kirche verändert 
werden, damit der Umgang mit Macht besser kontrol-
liert und Machtmissbrauch verhindert werden kann? 

Frage 2: Wie können mehr Menschen aktiv an den 
Aufgaben und Entscheidungen in der Kirche beteiligt 
werden? 

Frage 3: Wie können wir im Sinne von Papst Franziskus 
als Kirche in Deutschland überzeugender eine dienen-
de Kirche sein?

Bei der Versammlung in Frankfurt selbst wurden Schwer-
punkte benannt, die bei Sichtung einer größeren Stich-
probe von Antworten erkannt wurden. Drei Ebenen wur-
den angesprochen:

n Erfahrungen mit Macht und Machtmissbrauch im 
kirchlichen Alltag

n Strukturen – unter Aspekte wie Legitimierung und 
Zugang zu Macht in der Kirche

n Vorstellungen und Konzepte zum Verständnis von 
Macht – Dienst – Vollmacht in der Kirche

Es ging in den Antworten um folgende Schlüsselthemen:

1. Demokratie · Gewaltenteilung · Gewaltenkontrolle
2. Amt und Kompetenz · Autorität und Qualifikation · 

Macht und Professionalität
3. Frauen · Frauen · Frauen
4. Glaube und Spiritualität · Haltungen und Umgangs-

weisen

Bis Ende Januar 2020 gab es seitens der Organisatoren des Synodalen Wegs die Aufforderung an alle Ka-
tholiken, Fragen zu den vereinbarten Foren zu beantworten.  Es wurde zugesichert, dass alle Antworten 
gelesen werden und dass eine Übersicht der Ergebnisse an die Synodalen weitergegeben wird. Eine evtl. 
sogar namentlichen Veröffentlichung aller Antworten war nicht vorgesehen. Seitens der Redaktion haben 
wir daraufhin einen größeren Personenkreis (u.a. über die FB-Seite des Verbands) darüber informiert, dass 
wir gerne im Magazin einige der Antworten veröffentlichen können. Daraufhin haben sich sechs Personen 
gemeldet, die uns ihre Antworten zur Verfügung gestellt haben. Zum Teil orientieren sie sich dabei an den 
vorgegebenen Fragen des Synodalen Wegs, zum Teil sind die Antworten auch etwas freier formuliert.

Im Folgenden nun die ausführlichen Antworten, die der Redaktion zugegangen sind:
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Zu Frage 1: 
Von 2002 bis 2007 habe ich auf dem dritten Bildungs-
weg Theologie studiert mit dem Berufsziel Gemeinde-
referentin. Im März 2007 wandte sich meine Mentorin 
an den Studienleiter mit der Bitte, mir die Studiener-
laubnis zu entziehen. Ihre Bedenken bezogen sich dar-
auf, dass ich ganztags berufstätig war und mein Mann 
Hausmann und Tagesvater war. Für sie gehörte es zum 
katholischen Selbstverständnis, dass die Mutter die 
Kinder erzieht und der Vater berufstätig ist. Der Stu-
dienleiter entzog mir daraufhin die Studienerlaubnis. 
Ohne Begründung. Ich bat priesterliche Freunde um 
Hilfe. Sie lehnten alle ab, mit der Begründung: »Ich ris-
kiere doch wegen dir nicht meine Karriere«. Der Leiter 
der Seelsorgeeinheit untersagte mir alle ehrenamtli-
che Arbeit in der Pfarrei. Er vermutete andere Gründe, 
die ich ihm nicht sagen würde. Obwohl es nicht so war 
und ich bereit war, mit ihm zusammen in Freiburg das 
Gespräch mit dem Studienleiter zu suchen, lehnte er es 
ab. So waren 5 Jahre Zeit und ca. 4 000 Euro Kosten für 
Studienmaterial, Fahrtkosten und Übernachtungen in 
den Tagungshäusern umsonst investiert worden. Spä-
ter habe ich erfahren, dass es anderen Frauen ähnlich 
erging wie mir. Es gab keine Anlaufstelle, bei der es 
möglich gewesen wäre, Widerspruch einzulegen.

In der monarchisch organisierten Kirche gibt es weder 
Demokratie, noch Gewaltenteilung. Das muss drin-
gend geändert werden.

Zu Frage 2: 
Echte demokratische Strukturen. – Bisher ist es so, 
dass beim Wechsel des Leiters einer Seelsorgeeinheit 
alle gewachsenen Strukturen und bewährten Einrich-
tungen gefährdet sind. Ein Beispiel: Bei einem Pfarrer 

entwickelte sich ein sehr gut funktionierendes Famili-
engottesdienstteam. Der monatliche Familiengottes-
dienst war sehr gut besucht (im Schnitt kamen 50-100 
Kinder mit Familien zu diesem Gottesdienst). Der neue 
Pfarrer wollte diese Art Familiengottesdienst nicht und 
beendete ihn. Statt die Kinder in den Gottesdienst 
einzubinden, wurden die Kinder bis zum Kommuni-
onempfang in einen externen Raum geschickt und 
dort von Müttern betreut.

Es gibt so viele Beispiele, wie ein Pfarrerwechsel sich 
negativ auf die Pfarrgemeinde ausgewirkt hat, immer 
und immer wieder. Bewährtes und Gewachsenes wird 
ohne Not beendet – einzig, weil es der Pfarrer nicht will. 
Darum haben sich schon viele Menschen aus der Kir-
che zurückgezogen.

Zu Frage 3:
Die römisch-katholische Kirche in Deutschland ist eine 
Mittelstandskirche. Moral und Werte werden von der 
Mittelschicht bestimmt. Menschen in prekären Le-
bensverhältnissen werden als Aufgabe und nicht als 
Mitchristen gesehen. Die Gruppen in der Kirche rich-
ten sich an Menschen, welche dem Mittelstand ange-
hören. Orgelkonzerte, Wallfahrten, Kommunion- und 
Firmvorbereitung, Jugendarbeit, Diskussionsabende, 
caritative Aktionen: all das sind Veranstaltungen, für 
die man ein gehobenes Bildungsniveau haben muss.

Es gibt zwar in sozialen Brennpunkten Angebote für 
Menschen in prekären Lebensverhältnissen. Doch die-
se Angebote sind caritative Angebote. D.h. echte Be-
teiligung, Stimmrecht und Mitsprache ist für die Ziel-
gruppe nicht möglich. Da die Angebote »von oben« 
entwickelt und durchgeführt werden. 

  

Priesterin  
praeter legem,  
freiberufliche 
Rednerin

Frage 1:
Viele Pfarrer hatten in meiner Jugend allmächtiges An-
sehen. Ob das auch heute in den Gemeinden noch so 
ist, 15 bis 25 Jahre später, das kann ich das nicht beur-
teilen. Aber ich befürchte, dass sich nicht viel geändert 
hat. Das mächtige Ansehen kam zum einen durch das 
Auftreten der Priester, zum anderen aber auch durch 
Gemeindemitglieder, da sie jedem Priester automa-
tisch diese Macht zusprachen. Anreden wie »Herr Pfar-
rer, Herr Pastor, Herr Bischof« sind auch heute noch 
allgegenwärtig und aus meiner Sicht ein unange-
brachtes Hervorheben der Position des Angesproche-
nen. Jeder, der so angesprochen wird, kann sich somit 
auch ein stückweit hinter seiner Position verstecken.

Ich kann mich noch gut an meine erste Beichte vor der 
Erstkommunion erinnern. Ich hatte mich für ein Beicht-
gespräch entschieden, statt für den Beichtstuhl. Ein fa-
taler Fehler, wie sich rausstellte. Ich war ein wenig älter 

als alle anderen Kommunionkinder. Der Pastor strich 
mir während des sogenannten Beichtgesprächs über 
meinen Brustansatz und erklärte mir, dass meine Sün-
den vergeben seien, wenn ich besonders lieb sei. Von 
da an wählte ich die nächsten »Pflichtbeichten« im 
Beichtstuhl. Nach meiner Kommunion wurde ich Mess-
dienerin und übernahm viele Aufgaben innerhalb der 
Gemeinde. So hatte ich häufig Kontakt zum Pastor. Ich 
war oft in seiner Wohnung. Die Übergriffe häuften sich. 

Wenige Jahre später bekamen wir als Urlaubsvertre-
tung einen Aushilfspfarrer. Zu der Zeit habe ich auch 
den Küsterdienst übernommen. Von unserem ansäs-
sigen Pastor erhielt ich den Auftrag, mich gut um den 
Aushilfspfarrer zu kümmern, ihm Gesellschaft zu leis-
ten, darauf zu achten, dass er ordentlich und sauber 
gekleidet war, wenn er zu Außenterminen fuhr. Sehr 
häufig musste ich diesem Aushilfspfarrer mitteilen, 
dass er ein neues Hemd oder eine neue Hose brauch-
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te, da seine Kleidung fleckig war. Er zog sich in meiner 
Anwesenheit um, griff mir an die Brust oder zwischen 
die Beine. Im Nachhinein bin ich mir sicher, dass beide 
Pfarrer sich abgesprochen hatten.

Trotzdem war ich weiter in der Gemeinde! Warum? Es 
war mein Zufluchtsort. Neben den Übergriffen bekam 
ich Anerkennung für meine Arbeit. Ich bin von meinen 
Eltern nicht besonders katholisch erzogen worden. Die 
katholische Erziehung erfuhr ich innerhalb der Gemein-
de. Mir wurde gelehrt, gehorsam zu sein. Mir wurde ge-
lehrt, dass man immer tun musste, was Geistliche von 
einem wollen. Dass das der Weg sei, um später in den 
Himmel zu kommen. Mir wurde gelehrt, dass Gehorsam 
und Engagement innerhalb der Gemeinde Gott zeigen 
würde, dass man seine Sünden bereut. 

Um Macht zu kontrollieren und Machtmissbrauch zu 
verhindern, muss viel passieren. Das klerikale, von 
Männern dominierte System der katholischen Kirche 
ist dafür nicht geeignet. Auch die Form der Beichte, 
wie ich sie noch kenne, ist ein großer Risikobereich. 
Im besten Fall bekommt man den Auftrag drei »Vater 
unser« und vier »Gegrüßet seist du, Maria« zu beten.  
Aber ebenfalls könnte der Bußauftrag da auch sehr 
leicht lauten »wenn du … machst, sind deine Sünden 

vergeben«. Also steckt eine große Macht schon in der 
Beichte und der auferlegten Buße.

Ein anderer kritischer Punkt ist, dass im Zweifel allein 
der Papst Entscheidungen trifft, z.B. über Rücktritte, 
Beurlaubungen etc. von Klerikern. Außerdem gibt es 
keine Kontrollinstanzen im Recht der Kirche. Das ist 
bedenklich und führt zu Alleingängen, die wiederum 
Macht implizieren.

Ein weiterer Punkt ist, dass Frauen dieselben Rechte 
und Pflichten in der katholischen Kirche haben sollten 
und dieselben Ämter bekleiden dürfen. Geschlechts-
gemischte Teams können aufgrund der strukturellen, 
emotionalen und psychischen Unterschiede zwischen 
Mann und Frau logischerweise mehr Kompetenzen 
aufweisen, als eine homogen männliche Gruppe.

Als grundlegend betrachte ich eine intensive Vorberei-
tung auf sinnvollen Umgang mit Macht für alle Verant-
wortlichen in den Ämtern der Kirche, denn Macht gibt 
es in allen Systemen. Wichtig ist der Umgang damit. 
Notwendig ist, Macht im positiven Sinne zu nutzen. Da-
bei ist es wichtig, die Beteiligten auch über Risiken der 
Macht aufzuklären.

Zu Frage 1: 
Wer Macht hat, kann gestalten. Als pastorale Mitar-
beiterin habe ich sowohl Ermächtigung als auch Ohn-
macht erlebt. Ich hatte Pfarrer als Chefs, die einen ko-
operativen Leitungsstil pflegten und sich über meine 
Kompetenzen freuen konnten. Sie haben ihre Macht 
und Gestaltungsmöglichkeiten mit mir geteilt. Und ich 
habe Chefs erlebt, die entweder sehr unsicher waren, 
oder sich selbst für den Nabel der Welt hielten, und 
deshalb keine kompetente Mitarbeiterin neben sich 
ertragen konnten. Sie haben mich in meinen Gestal-
tungsmöglichkeiten beschnitten, wo es ging.

Der Pfarrer darf das. Es gibt nur theoretisch Standards 
wie pastorale Mitarbeiter arbeiten können sollen und 
es gibt keine festgeschriebene Unternehmenskultur, 
wie miteinander umgegangen werden soll. Zumindest 
nicht in unserem Bistum. Die Unternehmenskultur ist 
natürlich festgeschrieben, in der Bibel, Jesus hat sie 
vorgelebt. Sie wird aber nicht umgesetzt. Einem Mit-
arbeiter steht es frei, die Stelle zu wechseln, wenn er 
sich schlecht behandelt fühlt, für den Priester hat es je-
doch keine Konsequenzen, auch wenn er schon einige 
Mitarbeiter »verschlissen« hat. Dieses Phänomen gibt 
es natürlich auch in anderen Unternehmen, es ist kein 
kirchliches Spezifikum. Dennoch kann es nicht sein, 
dass der Priester quasi der Alleinherrscher über seine 

Pfarreien ist (genauso wenig der Bischof in seinem Bis-
tum) und man es dem Zufall, bzw. seiner menschlichen 
Reife oder seinem persönlichen institutionellem Ver-
ständnis überlässt, was er aus dieser unkontrollierten 
Machtfülle macht. Es verletzt wie eingangs beschrie-
ben Menschen, macht sie krank. Es verdunkelt nicht 
nur das Bild der Kirche, es geht der Kirche damit wert-
volle Arbeit verloren.
 
Es braucht Standards, wie wir in der Kirche arbeiten 
wollen, diese müssen kontrolliert und Abweichungen 
müssen sanktioniert werden. Die Kontrollinstanzen 
müssen unabhängig sein.

Zu Frage 2: 
Eine Grundvoraussetzung ist meines Achtens Vertrau-
en in die Gläubigen und Mitarbeiter.  Bisher wird offen-
sichtlich fest davon ausgegangen, dass eine geweihte 
Person die bessere Entscheidung trifft – vor allem in 
Glaubensfragen – und den Mitarbeitern, sowohl den 
ehrenamtlichen als auch den hauptamtlichen, nicht 
zu trauen ist.

Darüber hinaus betrachten manche Priester ihre Ge-
meinden als ihre persönliche Spielwiese, die sie nach 
ihrem persönlichen Verständnis umgestalten wollen. 

 ..
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Die Aufgabe eines Pfarrers ist es aber nicht, seiner 
Gemeinde seinen Stempel aufzudrücken, sondern die 
Menschen vor Ort auf ihrem Weg zu begleiten. Diese 
Grundhaltungen müssen in der Ausbildung transpor-
tiert werden.

Konkret sollte man den Gremien in den Pfarrgemein-
den Entscheidungsbefugnisse geben, ebenso den 
hauptamtlichen Mitarbeiten in ihren Arbeitsbereichen. 
Bei den Pastoralkonferenzen im Amazonas hat der 
Bischof eine Stimme so wie jeder andere Teilnehmer 
auch. Umgesetzt wird, was die Mehrheit entscheidet, 
sie muss aber auch für die Umsetzung gerade stehen 
und Rechenschaft ablegen.
 
Leitung und Weihe müssen nicht zwingend aneinan-
der gekoppelt sein. Laien müssen noch mehr Zugang 
zu Leitungsämtern erhalten. Um dies auch Frauen zu 
ermöglichen, die nach wie vor die Hauptverantwor-
tung für das Familienleben tragen, sind Leitungsstel-
len in Teilzeit sinnvoll.

Zu Frage 3: 
Auch hier geht es um eine Grundhaltung, die erst an-
deres Handeln ermöglicht. Dienen hat mit Demut zu 
tun, mit der Fähigkeit sich selbst zurückzunehmen und 
zu schauen, was ein anderer von mir braucht. Manch-
mal habe ich den Eindruck, dass es den verbliebenen 
Kerngemeinden eher darum geht, was die anderen 
für die Kirche tun können, nämlich die Kirchenbänke 
füllen, Aufgaben übernehmen, damit der Betrieb auf-
rechterhalten werden kann. Bei der Suche nach neuen 
Angeboten geht es um die Frage, wie bringen wir die 
Leute wieder in die Kirche rein? Es wird selten gefragt, 
was brauchen die Menschen von uns, was können wir 
für unseren Ort tun? – Es braucht einen Paradigmen-
wechsel. Weg vom Kreisen um sich selbst und die In-
stitution Kirche, die Angst hat, ihre Machtstellung zu 
verlieren, hin zu einer dienenden Grundhaltung. Wenn 
die Menschen das spüren, wird Kirche auch wieder 
glaubwürdig und vielleicht sogar attraktiv werden. Die 
Trennung von Pastoral und Diakonie muss überwun-
den werden.

Zu Frage 1:
Meine Frau hat vor rund acht Jahren einen Ehenich-
tigkeitsprozess geführt. Unter anderem legte sie in 
der Klageschrift dar, die Alkoholkrankheit ihres Vaters 
habe dazu geführt, dass sie beschlossen habe, nie von 
einem Mann in einer Ehe abhängig zu sein, wie es ihre 
Mutter gewesen sei. Dass eine Ehe katholisch betrach-
tet für immer Bestand habe, habe sie sich vor diesem 
Hintergrund nicht vorstellen können. Der Ehebandver-
teidiger unterstellte ihr in seinem 15seitigen Gutachten 
Unglaubwürdigkeit und Unwahrheit. 

Meine Frau empfand dies als zutiefst verletzend und 
verstörend. Wie konnte es sein, dass ein Mann, den sie 
niemals persönlich kennengelernt hatte allein aufgrund 
von Akten sich eine solche Bewertung anmaß? Zumal 
über einen Sachverhalt, der die Struktur ihrer Familie 
nachhaltig beschädigt hatte? Heute würde ich sagen: 
Das war missbräuchlich. Das war Machtmissbrauch 
und geistlicher Missbrauch. Die Ohnmacht, die wir ge-
genüber der Kirche empfanden, war enorm. Sie hätte 
fast zu einer Trennung geführt. Ein anderes Beispiel: 
neulich berichtete mir ein Mensch, ein Priester habe ihm 
die Absolution verweigert, wenn er nicht bereit sei, sei-
nen vorehelichen Geschlechtsverkehr zu beichten. Was 
soll man dazu noch sagen?

Es ändert sich etwas, wenn Menschen sich trauen, öf-
fentlich über das, was ihnen an Missbrauch aller Art wi-
derfährt zu sprechen. Was Kirchenverantwortliche gar 
nicht leiden können, ist, wenn Menschen sich selbst er-

mächtigen und das Wort ergreifen. Meine Frau und ich 
haben das in ihrem Fall getan und dankbar gemerkt: 
Öffentlichkeit schützt und macht frei für immer.

Zu Frage 2:
Ich glaube, dass die Realität viele Strukturen von selbst 
aufbrechen wird. Wer bald einen kundigen Menschen 
sucht, der den Opa oder die Oma beerdigt, der wird 
einfach jemanden fragen und nicht die kirchliche In-
stitution und ihre Hierarchie konsultieren. Dadurch 
werden sich automatisch neue Machtfelder ergeben, 
die den Menschen übertragen werden oder die sie sich 
dem Evangelium gemäß einfach nehmen. Das heißt, in 
der zunehmenden institutionellen Überforderung und 
ja, auch Verwahrlosung liegt auch eine Chance.  Auf 
der anderen Seite wird die kirchliche Institution sich in 
Haltungen üben müssen, die woanders längst erfolg-
reich etabliert sind: Transparenz, Offenheit von Regu-
larien, nach denen gearbeitet und entschieden wird, 
Ämter auf Zeit, Diskurs- und Debattenkultur – kurz: Ein 
ehrlicher Kulturwandel muss her. Allerdings bin ich 
skeptisch, dass die Bereitschaft dazu da ist.

Zu Frage 3:
Indem wir nicht dauernd behaupten, dass wir Diener 
sind. Sondern es einfach mal machen und die Men-
schen ganz jesuanisch fragen: »Was kann ich für dich 
tun?«  Indem wir aufhören, Machtstrukturen mit geist-
lichen Floskeln zu verkleistern. Indem wir Schluss ma-
chen, Machtstrukturen mit dem Satz »Jesus hat uns 
aufgetragen…« für gottgegeben zu erklären.

  

Pastoralreferent
 
Foto: Ute Strunk
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Macht und Wirkmächtigkeit 

Macht zu gebrauchen oder zu missbrauchen, liegt oft 
so nah beieinander, dass die Grenze für die Machtha-
ber selbst oft unerkennbar ist. Wobei im Sinne einer 
jesuanischen Nachfolge, die immer das Heil und da-
mit die Freiheit des Menschen im Blick haben sollte, zu 
fragen ist, ob ein »Gebrauch« von Macht nicht immer 
schon einen »Missbrauch« von Macht beinhaltet.

Meines Wissens wird nirgends von der »Macht Jesu« ge-
sprochen. Im Gegenteil gibt es in seinem Leben nur Be-
gebenheiten und Bilder der Ohnmacht und der Hinga-
be. Gott entäußert sich aller Gewalt, so heißt es. Jesus 
widersteht jedem Ansinnen, Macht auszuüben. Er wirkt 
kein Wunder auf Verlangen, um etwa etwas zu bewei-
sen und damit die Menschen zu bewegen ihm zu folgen. 

Selbst im Angesicht des Todes sagt er nur, dass sein 
Reich nicht von dieser Welt sei. Vollkommen ohnmäch-
tig gibt er sich in die Hände der Mächtigen und er-
schreckt damit alle seine Freunde zutiefst. Grade diese 
Ohnmacht und Hingabe, die aus Liebe geschieht, aus 
tiefer Solidarität mit allen Ohnmächtigen, wirkt weiter, 
überwindet den Tod und überdauert bis heute alles 
Machtgehabe der Menschen. Es ist die Wirkmächtig-
keit der Liebe, die wir Jesus glauben, und in der sich 
Gottes Liebe spiegelt. Gottes Macht ist seine Liebe.
 
Im menschlichen Machtgefüge können wir uns wohl 
kaum etwas weniger Ohnmächtiges vorstellen, als ein 
neugeborenes Kind. Niemals ist ein Mensch abhängi-
ger, hilfloser und zugleich hingegebener und einfach 

da-seiend, als in diesem allerersten Stadium nach der 
Geburt. Selbst den Kopf kann so ein winziges Mensch-
lein nicht selber halten, ist ganz angewiesen auf Halt, 
Wärme, Nahrung und Pflege. Und dennoch: Was auf 
der Welt ist wirkmächtiger, als dieses hilflose, ohn-
mächtige, kleine Leben? Es löst eine Liebe aus, die 
nicht ihresgleichen kennt. Es ist in der Lage, das Leben 
der / des Liebenden vollkommen auf den Kopf zu stel-
len. Die Wirkmächtigkeit der Liebe ist das nachhaltigs-
te, stärkendste und durchsetzungsfähigste Element 
von Lebendigkeit. Diese Wirkmächtigkeit überwindet 
sogar den Tod. Das vermag keine Macht der Welt.

Macht bedeutet letztlich immer: Veränderung oder 
Beharrung durch »Gewalt«, Zwang durch Angst, Ge-
horsam durch Willensbrechung, Vor-Schrift, Abhän-
gigkeit, Un-Freiheit, Kontrolle.

Wirkmächtigkeit der Liebe hingegen löst die Fesseln 
der Ohnmacht, löst Mut, Tatkraft und Energie aus. Sie 
entwaffnet und entbindet von der Angst, hinein in ein 
unermessliches Vertrauen. In ein Sehen und Gesehen 
werden. In ein Erkennen und erkannt werden.

Macht und jesuanische Nachfolge widersprechen sich 
zutiefst. Auch ungewollt greift jede*r Machtausüben-
de in die Freiheit des Gegenübers ein. Da dies letztlich 
niemals frei-willig geschieht, ist dies das genaue Ge-
genteil von dem, was die Liebe mächtig wirkt. Denn 
wo Macht immer eine Ohnmacht des Gegenübers 
generiert, bewirkt die Liebe immer die Freiheit des Ge-
genübers. Und im Gegensatz zur Macht ist die Liebe 
weder teilbar noch endlich.

  

freischaffende 
Künstlerin /  
Mitinitiatorin 
von Maria 2.0

Kirche und Macht – das Markusevangelium als kriti-
scher und emanzipatorischer Entwurf

Auch wenn es immer wieder verschleiernd geleugnet 
wird, MACHT ist und bleibt ein zentraler Begriff, viel-
leicht der Knackpunkt für die Reformdiskussion der 
römisch-katholischen Kirche unserer Zeit.

Seit meinem Studium der Theologie in Münster in den 
80er und 90er Jahren reibe ich mich innerlich so stark 
an der hierarchischen Verfasstheit unserer Kirche, 
dass ich mehrfach kurz vor einem Austritt stand. Da-
bei hat die Zugehörigkeit zu dieser meiner Kirche mir 
als Ordensfrau, die ich damals war, einmal alles be-
deutet, bis mir klar wurde, die Struktur unserer Kirche 
läuft der Haltung und Intention Jesu, wie sie insbeson-
dere im Markusevangelium dargestellt wird, diamet-
ral entgegen.

Wie bin ich zu dieser Meinungsänderung gekom-
men, die mein Leben radikal verändert hat?

Während des Studiums, ich hatte einen sehr inspirie-
renden Lehrer für Neues Testament, habe ich mich sehr 
intensiv mit dem ältesten der Evangelien,  dem Marku-

sevangelium, beschäftigt. Professor Löning setzte uns 
auf eine spannende Fährte, um uns durch die soge-
nannte synchrone Analyse den tieferen und ursprüng-
lichen Sinn des Textes neu zu erschließen. (Dies hier im 
einzelnen zu entfalten würde den Rahmen des Beitrags 
bei Weitem sprengen...). Er gab allerdings nur weniges 
vor, sondern ermutigte uns, durch die von ihm ver-
mittelte Methode selbst zu »Schatzsucher*innen« im 
Evangelium zu werden. Weil er für mich überzeugen-
de Beispiele anführte, blieb ich mein  Leben lang dran, 
tiefer in diese frohe Botschaft  einzudringen... Je tiefer 
ich eindrang, desto weiter entfernte es mich von der 
hierarchisch und autoritär strukturierten Kirche, weil 
das MkEv in seiner Gesamtheit genau das Gegenteil 
ist – Hierarchie- und Gesellschaftskritik!

Die Frauen, die in diesem Evangelium vorkommen, ge-
hören nicht zufällig drei Generationen an! Sie haben 
die literarische Funktion sicherzustellen, dass nicht 
Hierarchie und Patriarchat die gemäße Struktur die-
ser kleinen, neuen Gemeinschaft als gesellschaftlicher 
Gegenentwurf sein soll, sondern gerade das Gegen-
teil: eine geschwisterliche, antihierarchische, egalitäre 
Gesellschaftsordnung auf Augenhöhe. Doch über die 
Jahrhunderte wurde diese gerade auch für uns Frau-

 
 

- 
 2.0
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en, nein, letztlich für alle so befreiende 
und revolutionäre »gute Botschaft«, ähn-
lich wie bei den Paulusbriefen, verfälscht, 
fehlübersetzt und damit ihrer Sprengkraft 
beraubt. Denn sowohl die sogenannte 
Schwiegermutter des Simon Petrus als 
auch die blutende Frau und zuletzt die 
Frau, die den Weg Jesu durch ihre Salbung 
an ihm bestätigt, ihn zum Christus salbt, 
sind, ebenso wie Jesus selbst, entschei-
dende Akteur*innen. Die Frauen wurden 
aber schnell und dann wirkungsvoll über 
Jahrhunderte minder beachtet und bis 
zur Unkenntlichkeit fehlinterpretiert.
 
Dabei sollten diese prototypischen Frau-
enfiguren in Interaktion mit Jesus eine 
neue, geschwisterliche Gesellschaftsord-
nung abbilden. Hier wurde visionär die 
Umwälzung der herrschenden Gesell-

schaftsordnung als gute Botschaft be-
schrieben. Bis heute also eine Utopie, die 
auf ihre Realisierung wartet. Ist heute KAI-
ROS, dieser Botschaft Gehör zu verschaf-
fen? Ich glaube JA!

Macht wird vorgestellt als Kommunika-
tion auf Augenhöhe!

Die Frau, die sich durch die »alte hierar-
chische Ordnung« ihr Leben lang als Frau 
falsch und krank, ausblutend erlebte, hat 
den Mut, zu ihrer Wahrheit zu stehen und 
sie zu vertreten. Indem sie als »Unreine« 
sogar einen Mann berührt, begeht sie 
einen Tabubruch par excellence. Jesus, 
der Protagonist des Textes, bewährt sich 
unter anderem dadurch, dass er sich – im 
damaligen Kontext untypisch für einen jü-
dischen Mann – von einer Frau »die ganze 

Wahrheit« sagen lässt. Übrigens fiel diese 
nicht vor Jesus nieder, wie es bis heute in 
den meisten Übersetzungen fälschlicher-
weise lautet, sondern sie fiel ihn an, also 
sie setzte sich mit ihm auseinander.

Diese mutige Frau ist bis heute eines mei-
ner Vorbilder – gegen die anmaßenden 
kirchlichen Autoritäten, die uns nach wie 
vor blasphemisch und selbstverständlich 
weismachen wollen, Frauen könnten an 
Weiheämtern und damit an der Entschei-
dungs- und Deutungsmacht innerhalb 
unserer Kirche gottgewollt keinen Anteil 
bekommen.

Um des Evangeliums und der Wahrheit wil-
len, lasst uns dranbleiben am Engagement 
für eine jesuanische Kirche und darin für 
die volle Gleichberechtigung von Frauen.

Impressionen + Impressionen + Impressionen 
Michaela Labudda: Was ist denn bloß mit 
meiner Kirche los? 25 Jahre arbeite ich un-
ter dem Duktus des »Trotzdem«, kämpfe 
mühsam gegen die übliche prophylakti-
sche Resignation pastoraler Mitarbeiter_
innen (unter Nutzung der vier wichtigen 
Säulen »Wo soll das noch hinführen?«, 
»Das war schon immer so!«, »Das ha-
ben wir noch nie so gemacht!«, und »Das 
bringt sowieso nichts!«) an, und dann 
kommt diese Versammlung? Ich reibe mir 
die Augen.

Ich gestehe hier meine aufkeimende Hoff-
nung auf ein Gelingen des Synodalen 
Wegs. Die Tage waren von bemerkenswer-
ter Ehrlichkeit geprägt, vielfach geteilten 
Hoffnungen und Sorgen, Wahrnehmungen 
und Respekt. Dass Verletzungen zur Spra-
che kommen konnten, klingt pathetisch, 
war aber in einer Versammlung dieser Art 
ein Novum. Ein Novum war überhaupt die 

ganze Art der Versammlung. Sie nahm 
manches vorweg, was ich mir vom Syno-
dalen Weg erhoffe. Das Überwiegen von 
Erfahrungen und Argumenten gegen Au-
toritätsbekundungen und Gehorsamser-
wartung. Begegnungen mit dem Schwer-
punkt auf Person statt Funktion. Viel Wort, 
aber auch Besinnen; Sitzung und doch Be-
wegung. Und die Erfahrung, dass die Men-
schen, die Kritik üben (wie die Frauen, die 
die ganze Nacht vor dem Dom beteten) ein 
Teil des »Wir« sind. Die Menschen der Ge-
genbewegung zu diesen habe ich nur in 
den Nachrichten gesehen. Bei denen bin 
ich mir darum nicht so sicher.

Und das viel beschworene Schisma, das 
durch die Versammlung geht? Vielleicht 
wird das gar nicht kommen. Vielleicht mer-
ken tatsächlich alle, dass es keinen ande-
ren Weg gibt, als auf dem Weg zu reden, 
an jeder Gabelung neu innezuhalten und 

zu überlegen. Die Beiträge z.B. der beiden 
bischöflichen Hauptprotagonisten waren 
erwartbar und vielleicht sogar nötig. Bin 
ich naiv?

Natürlich: wir gehen, wir reden, wir demo-
kratisieren und parlamentarisieren; kir-
chenhierarchisch entscheiden tun die Ver-
sammlungsteilnehmer_innen nicht. Aber 
Moment: nicht wenige Versammlungsteil-
nehmer eben doch! Und wie war das? Sie 
wollen und können nicht alleine, so haben 
sie es formuliert: Eine Imageänderung der 
Kirche und eine Umstrukturierung gegen 
die Verletzungsmöglichkeiten – das geht 
nur gemeinsam.

Was wäre ein Gelingen? – Gelungen wäre 
der Weg, wenn sich am Ende niemand 
mehr dafür entschuldigen muss, dass 
er / sie in dieser Kirche mitwirken will. Ge-
lungen wäre der Weg, wenn am Ende klar 
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wäre, das Missbrauch in welcher Form 
auch immer, keine Strukturbedingungen 
der Ermöglichung mehr vorfindet. Gelun-
gen wäre er auch, wenn man eine Idee von 
der Rolle einer erneuerbaren katholischen 
Kirche in einer gegenwärtigen Gesellschaft 
hätte. – Und gelungen wäre er, wenn die 
Teilnehmenden des Synodalen Wegs sich 
die Ehrlichkeit und den Ernst und die unpa-
thetische Betroffenheit der ersten Sitzung 
bewahrt hätten und wenn diese Ehrlich-
keit und dieser Ernst und diese unpatheti-
sche Betroffenheit in die einzelnen Felder 
und Orte der deutschen Kirche ausstrah-
len würde. – Gelungen wäre, wenn sich 
spürbare Veränderungen in Deutschland 
durchsetzten und andere vehement an 
den entsprechenden Stellen auch in Rom 
vorgebracht und eingefordert würden. Ge-
lungen wäre, wenn ich am Ende »Weil« sa-
gen könnte und nicht mehr »Trotzdem«.

Bis zur pneumatologischen Wende kom-
men noch einige Kreuzungen, einige Stei-
gungen, einige steinige Abschnitte, so 
naiv bin ich nun auch nicht. Aber der Start 
ist gut gelungen. Zum Erstaunen gut.

n

Hubertus Lürbke: Mit einem Gefühl der 
Unwirklichkeit im Nacken mache ich mich 
am Donnerstag, dem 30. Januar 2020 um 
06.30 Uhr in Eutin (Schleswig-Holstein) 
auf den Weg. Als Teilnehmer an einer Sy-
node der katholischen Kirche in Deutsch-
land! Das ist wieder so eine Sache, bei der 
ich mich frage: Hätte man mir das vor 32 
Jahren zu Beginn meines Studiums in Pa-
derborn gesagt, dann… ? Das hätte da-
mals genauso wahrscheinlich geklungen 
wie die Tatsache, dass heute meine Söh-
ne in Rostock und Wismar studieren.

Und dann passiert es: Nach vielen ver-
späteten Fernreisen mit der Deutschen 
Bahn kommt mein Zug doch tatsächlich 
fünf Minuten zu früh in Frankfurt an! Das 
Gefühl der Unwirklichkeit wächst!

Schon gleich in der Hotellobby läuft mir 
als erstes Erzbischof Heße aus Hamburg 
über den Weg. Später im Pfarrsaal der 
Dompfarrei wandelt sich langsam die 
emotionale Wahrnehmung in eine ge-
spannte Erwartung. Noch sind alle so 
freundlich, man grüßt sich und wünscht 
einander einen guten Start auf diesem 

Weg. Dann der Einzug in den Dom, der in 
Stille am Spalier der Kameras und den be-
tenden Frauen der KFD vorbeigehen soll. 
Stille aushalten – das schaffen nicht alle; 
man hat den Eindruck, einige Mitglieder 
der Bischofskonferenz hätten sich schon 
seit langem nicht mehr gesehen, da sie 
sich auf dem kurzen Weg in den Dom of-
fenbar so viel zu erzählen hatten.

Und hier im Dom wird unsere kleine GR-
Gruppe das erste Mal getrennt: Sarah darf 
als Kommunionhelferin ganz nach vor-
ne. Und Michaela wurde gebeten, im An-
schluss an die Hl. Messe gemeinsam mit 
fünf anderen Teilnehmenden ein State-
ment über ihren Weg zum Glauben und zur 
Teilnahme am Synodalen Weg zu geben. 
Nach dem feierlichen Gottesdienst stim-
men diese Vorstellungen die Anwesenden 
schon auf die zu erkennende Bandbreite 
der Mitglieder in zum Teil beeindruckender 
Weise ein (Michaela hat zusammen mit Sr. 
Philippa Rath OSB gemessen am Applaus 
die meiste Zustimmung gefunden).

Der nächste Tag soll früh beginnen mit der 
Eucharistiefeier um 7.00 Uhr. Doch zwei 
Nächte mit zu wenig Schlaf fordern ihren 
Tribut – ich verschlafe und kann es dadurch 
nicht mehr rechtzeitig zum Dom schaffen. 
Um 9.00 Uhr beginnt der Tagungsteil im – 
heute evangelischen – Dominikanerklos-
ter. Dort finden wir unsere Plätze streng 
nach Alphabet geordnet in langen Reihen 
mit dem Blick zum Mittelgang, im rechten 
Winkel zum Podium. Das erinnert mich an 
viele evangelische Kirchen im Norden, de-
ren Bänke oft auch quer zum Schiff auf die 
Kanzel ausgerichtet sind.

Den ersten Tag der Synode kommentie-
ren später die beiden Beobachter Bischof 
Didier Berthet aus Frankreich und Daniel 
Kosch aus der Schweiz im Gespräch mit 
mir: »Typisch Deutsch! – Ohne Geschäfts-
ordnungsdebatte geht es bei euch nicht!« 
–  Sie haben uneingeschränkt recht.

Immer wieder wird man erinnert an die gro-
ße, über allem schwebende Frage: Werde 
ich in eines der vier Synodalforen hinein-
kommen? Erst am Nachmittag kommen 
die Besetzungslisten auf den Tisch – ich 
bin nicht dabei ... – aber es gibt noch eine 
Chance: in jedes Forum sollen am nächsten 
Tag noch fünf Personen hinzugewählt wer-
den. Dass meine Chancen nur gering sind, 

ist mir bewusst – nicht mehr jung, nicht 
prominent, nicht Frau – mehr Minuspunkte 
kann man gar nicht haben bei einer solchen 
Wahl. Schließlich steht die Geschäftsord-
nung; mit deutlich mehr als 90 Prozent aller 
Stimmen wird sie angenommen! Jetzt kann 
gearbeitet werden. Den Abend in der Bar 
des Hotels und das Frühstück am nächsten 
Morgen kann ich nutzen, um neue Bekannt-
schaften zu schließen und alte Verbindun-
gen wiederzuentdecken.

Dann wird am Samstagmorgen gewählt 
und ausgezählt; das dauert so lange, 
dass inzwischen die Vorstellung der bis-
herigen (Vor-) Forenarbeit weiter geht. 
In der jeweils abschließenden Zeit für Bei-
träge, Rückfragen und Appelle gibt es im-
mer mehr Wortmeldungen, deshalb wird 
die Redezeit schrittweise von zunächst 
drei auf zwei und dann auf eine Minute 
beschränkt. Erst kurz vor Schluss sind die 
Stimmzettel ausgezählt. – Wie befürchtet 
bekomme ich auch mit der zweiten Chan-
ce keinen Platz in einem Forum. Von allen, 
die gerne aktiv dabei mitarbeiten möch-
ten, gehe ich am Ende mit etwa 15 ande-
ren Mitgliedern leer aus. Was mir jetzt noch 
neben der Vernetzung mit Sarah, Regina 
und Michaela bleibt, ist die Teilnahme an 
den halbjährlichen Sitzungen der Syno-
dalversammlung mit der Option, dort viel-
leicht einmal ein bis zwei Minuten Redezeit 
zu bekommen. Auch wenn ich damit rech-
nen musste, die Enttäuschung sitzt tief; 
meine Motivation ist im Keller. Später tref-
fe ich andere, die ebenso enttäuscht oder 
sogar verärgert sind. Es bleibt ein schales 
Gefühl der Intransparenz in die Kriterien 
der Vorauswahl, zu denen neben der Aus-
gewogenheit der Geschlechter und der Al-
tersgruppen auch eine möglichst gleich-
mäßige geografische Verteilung gehören 
sollte. Zumindest in zwei der vier Foren en-
det der Norden dabei aber schon in Osna-
brück oder Hildesheim; der »echte Norden« 
– also Hamburg und Schleswig-Holstein, ist 
in ihnen nicht vertreten. – Ob es gelingen 
kann, unter diesen Bedingungen am Ball 
zu bleiben, oder ob ich nur noch als Rand-
figur beteiligt sein werde, ist nicht abseh-
bar. Noch überwiegt mein Eindruck: »Das 
ist mir zu wenig!«

Immerhin ist auf eines doch Verlass: Die 
Deutsche Bahn bringt mich wegen Ausfall 
meines Zuges und reichlich technischer 
Defekte wie gewohnt mit drei Stunden 
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Impressionen + Impressionen + Impressionen + Impressionen + Impressionen + Impressionen
Verspätung nach Hause, um 0.40 Uhr am 
Sonntag, 2. Februar, endet die erste Etap-
pe meines Synodalen Weges.

n

Sarah Henschke: Ich bin mit sehr vielen Ein-
drücken, Gefühlen und Erinnerungen nach 
Hause gekommen. Zu vielen Themen ließe 
sich nun etwas schreiben. Am wichtigsten 
und prägnantesten für mich persönlich wa-
ren jedoch die Stimmen der 15 unter 30jäh-
rigen, die über Bewerbungen ausgewählt 
wurden, und die Reaktionen der Synodal-
versammlung darauf. Häufig ergriffen sie 
das Wort, stellten vorab bereits sinnvolle 
Anträge zur Anpassung der Geschäftsord-
nung und wurden nicht müde zu zeigen: 
Wir sind hier! Wir gehören gehört und sind 
Teil dieser Versammlung!

Besonders bewegend waren dabei die 
Statements von Mara Klein und Janosch 
Roggel. Mara, die sich selbst als nicht 
heterosexuelle und nicht binäre Person 
vorstellte, appellierte an die gesamte 
Versammlung, wirklich betroffen zu sein 
vom sexuellen Missbrauch, der in der ka-
tholischen Kirche stattgefunden hat, und 
aus dieser massiven strukturellen Sünde 
auszubrechen. Janosch »outete« sich als 
transsexueller Mensch, der als junger und 
trotzdem verletzlicher Erwachsener sexu-
ellen Missbrauch durchlebte und nun hier 
steht, redet und sich bewusst ist, dass sein 
Täter sich womöglich gerade vor dem 
livestream an der Sprachlosigkeit der Ver-
sammlung ergötzt. Ein großartiges und 
hoffnungsvolles Zeichen waren die Stan-
ding Ovations der Synodalversammlung 
für diesen Redebeitrag, die Respekt, Mit-
gefühl und gemeinsamen Wunsch nach 
Veränderung ausdrückten.

Nicht alle schlossen sich diesen an, nicht 
alle sind für Veränderung, aber der Groß-
teil der Synodalversammlung hat in die-
sem Moment gezeigt, dass wir zur Recht 
Hoffnung haben können, dass wir noch 
die Chance haben etwas zu verändern. 
Wenn nicht jetzt, wann dann?

n

Marie-Simone Scholz: Bewegt und beein-
druckt bin ich nun wieder zurück von der 
ersten Synodalversammlung in Frankfurt. 
Bewegt und beeindruckt von dem, was ich 

dort erlebt und erfahren habe. Hingefah-
ren bin ich mit wenigen konkreten Vorstel-
lungen, da ich selbst noch nie bei einer ähn-
lichen Veranstaltung dabei gewesen bin. 
Gleich die Ankunft war herzlich bei einem 
Treffen mit den Pastoralreferent*innen. 
Vieles, was ich zunächst nicht einschätzen 
konnte oder wo ich mir nicht sicher war, wie 
das wohl werden wird, erwies sich als un-
glaublich positiv für die gesamte Versamm-
lung. Zum Beispiel der gemeinsame Einzug 
in den Dom aller Synodalteilnehmer*innen 
oder die alphabetische Sitzordnung im Ver-
sammlungssaal. Ich habe viele Gespräche 
und angeregte Unterhaltungen geführt, 
die vielleicht sonst nicht so stattgefunden 
hätten, vor allem auch in den Pausen oder 
bei den Mahlzeiten. Es herrschte in der gan-
zen Zeit eine sehr offene Atmosphäre. Und 
dies setzte sich dann auch während der 
Versammlung fort. Zunächst wurde die 
Geschäftsordnung verhandelt, mit einer 
langen Liste an Änderungsanträgen und 
Abstimmungen. Dort kam es schon zu ei-
nigen eindrucksvollen Diskussionen über 
die Zusammensetzung der Foren. Hier hät-
te ich mir mehr Transparenz hinsichtlich 
der Kriterien der Zusammensetzung der 
Forenteilnehmer*innen gewünscht.

Ein wirklich toller Erfolg war der angenom-
mene Antrag der Pastoralreferent*innen, 
die sich mit einer Forderung nach einem 
höheren Gewicht der Frauenstimmen 
durchsetzen konnten. Wirklich, wirklich be-
wegend wurde es dann bei den Berichten 
zu den vier Themenbereichen »Macht und 
Gewaltenteilung«, »Priesterliche Existenz«, 
»Frauen und Ämter« und »Sexualmoral«. 
Nach den Berichten der Leiter*innen der 
Foren und einer Zusammenfassung der 
Rückmeldung über die Homepage konn-
ten sich die Synodalteilnehmer*innen mit 
Redebeiträgen zu Wort melden. Beeindru-
ckend fand ich hier die Offenheit, mit der 
viele Teilnehmer*innen sprachen, vor allem 
auch die jüngeren. Von »struktureller Sün-
de« und »ausbrechen« war die Rede, von ei-
nem Comingout als Missbrauchsopfer und 
vielen, vielen Fragen nach der Beendigung 
von Diskriminierung, nach dem Wann von 
wirklicher Veränderung und den Forderun-
gen nach Gleichberechtigung und Partizi-
pation. Es war der Mut der offenen Worte 
zu spüren, die Augenhöhe, auf der mitein-
ander geredet wurde und der Wille zur Ver-
änderung. Das alles lässt mich hoffen, dass 
dieser Synodale Weg nicht im Sande ver-

läuft und die Möglichkeit für eine wirkliche 
Erneuerung der Kirche offen hält.

n

Regina Nagel: Ich war dabei, auch wenn 
ich aus gesundheitlichen Gründen nicht 
nach Frankfurt fahren durfte. Genialer-
weise wurde fast alles über Livestream 
übertragen – die Pressekonferenz vor Be-
ginn der Versammlung, der Gottesdienst, 
die Eröffnung und an den folgenden bei-
den Tagen so gut wie die ganze Sitzung. 
Da saß ich nun mit einem PC und zwei 
Laptops. Auf einem lief die Übertragung, 
auf dem zweiten las ich Kommentare auf 
Facebook, postete auch selbst das eine 
oder andere und auf dem dritten mach-
te ich mir Notizen. Im Prinzip hatte ich ei-
nen Logenplatz, freute mich, wenn ich Be-
kannte sah – vor allem natürlich meine 
Mitsynodal*innen des Bundesverbands.
 
Bei der Pressekonferenz gefiel mir beson-
ders gut, wie Herr Sternberg »Evangelisie-
rung« versteht: »Evangeliumsgemäße Um-
gestaltung der Welt«. Mit der angestrebten 
»Einmütigkeit«, die Kardinal Marx in seiner 
Rede wieder einmal betont hat kann ich 
nicht so recht mit. Ich bezweifle, dass sie 
erreicht werden kann. Der Gottesdienst 
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war schön, rundherum gelungen. Kleine 
Pannen und Spontanität verstärkten die-
sen Eindruck. Ich wusste natürlich, dass 
Sarah Henschke als Kommunionhelferin 
eingesetzt war und dass Michaela Labud-
da bei der anschließenden Eröffnungs-
veranstaltung ein Statement abgegeben 
wird. Was sie sagen würde wusste ich vor-
ab allerdings nicht. Ich hörte ihr zu und 
schrieb ihr sofort danach per WhatsApp: 
»Hervorragend … von Inhalt und Vortrag 
her. Verdienter Beifall!«

Hier ein Ausschnitt aus ihrer Rede: »Ich 
hatte das Glück, einen Glauben der Frei-
heit zu erfahren. …  Engagiert bin ich in der 
Kirche, weil dort so viel ermöglicht wurde 
und immer noch ermöglicht wird. Aber vor 
allem bin ich in dieser Kirche ›trotzdem‹ – 
trotz der vielen Menschen, die ich erlebte 
und erlebe, denen meist die Moralvorstel-
lungen der kirchlichen Verkündigung ein 
zwanghaftes Gefängnis erbauten, einen-
gend und manchmal demütigend. Trotz 
einer verkündeten lehramtlichen Meinung, 
die oft im Widerspruch zu dem steht, was 
mich unsere freiheitliche Demokratie wohl-
tuend lehrt und trotz der Erfahrung, das 
ich als engagierte Christin in der Kirche 
systemisch keine andere Chance habe als 
immer wieder mit dem Kopf vor jene dicke 
Glaswand  zu laufen, die aus Gendergrün-
den vor jede Frau als reale, aber auch in-
tellektuell beleidigende Voraussetzung des 
kirchlichen Amts gesetzt ist. Und trotz der 
schmerzlichen Erkenntnis, dass ich durch 
meine Mitarbeit in dieser Kirche ein System 
unterstütze, das so viele Menschen zu Op-
fern hat werden lassen und wohl auch im-
mer noch werden lässt. Trotzdem, trotzig, 
wo nötig einer falschen Wahrheit trotzen – 
das ist ein Wortstamm. Ich finde, das passt 
auch. Ich glaube, es ist womöglich eine ka-
tholische Eigenschaft. Das ist unsere Chan-
ce, denn in diesem Sinne trotzend stehen 
wir heute hier. Ich weiß nicht, wie es Ihnen 
geht, aber ich will weg von diesem ›Trotz-
dem‹. Ich möchte hin zu einem ›Weil‹, ei-
nem ›Wozu‹, einer echten, unverfälschten 
Glaubensermöglichung für so viele. Denn 
ehrlich – haben wir es nicht bitter nötig, ein 
Trotzwort zu erheben wider die Idee, der 
Mittelpunkt dieser Welt sei ich selbst, mein 
Land, mein Volk, meine Konfession? Müs-
sen wir nicht selbst zuerst unseren eigenen 
Beharrungskräften trotzen, die einen ähn-
lichen Geist atmen? Gäbe es nicht mehr 

als einen Anlass, als Befreite von Befreiung 
zu zeugen? Wie wäre es, einmal selbst an 
die Wandlung zu glauben und unserer ei-
genen Verkündigung von neuem Anfang 
in Schuld und Stillstand, in Tod und Nieder-
gang zu trauen?«

Pünktlich um 9.00 Uhr am Freitagmorgen 
saß ich wieder vor meinen Geräten. Nach 
Begrüßung und kurzem Einführungsvor-
trag meldete sich Bischof Voderholzer zu 
Wort und versuchte, das Ganze erst mal zu 
torpedieren. Solange die MHG-Studie nicht 
kritisch unter die Lupe genommen worden 
sei, könne man hier schon mal gar nicht ar-
beiten – so sinngemäß sein Ansatz. Gegen-
wind bekam er schnell. Bischof Overbeck 
z.B. sprach sich klar für konstruktive Arbeit 
aus. Die MHG-Studie sei Anlass, aber nicht 
Ursache dessen, was jetzt angegangen 
werden müsse. Kurz danach – Auftritt von 
Kardinal Woelki: Man habe ja so viel schon 
gemacht – alle Mitarbeiter seien geschult, 
die Staatsanwaltschaft sei einbezogen… 
Eine junge Frau ging ans Micro und sagte 
u.a.: »Wollen Sie, dass das Bischofsamt re-
levant bleibt? Wenn Sie das möchten, dann 
ist das hier Ihre Chance!« Eine Ordens-
schwester ergänzte auf Kardinal Woelki hin: 
»Mit Schulungen ist es nicht getan. Es geht 
darum, Mechanismen zu erkennen und zu 
verändern. Wo Leben verhindert wird, müs-
sen wir etwas ändern!« – Bald danach kam 
der starke Auftritt von Mara Klein, in dem 
sie alle daran erinnerte, dass wir zu einem 
System gehören, in dem massive struktu-
relle Sünde vorhanden sei. Bei den meisten 
Wortmeldungen dachte ich: »Ja, hier sind 
die richtigen Leute beisammen. Sie reden 
Klartext, lassen sich nicht einwickeln.«
 
Am Nachmittag dann der Versuch der 
Woelki-Voderholzer-Fraktion, eine ziem-
lich schräge Geschäftsordnungsänderung 
durchzubringen. Idee: Vorschläge aus den 
Foren dürfen nur dann ins Gremium ein-
gebracht werden, wenn nicht mehr als 
drei Forumsmitglieder dagegen gestimmt 
haben und wenn nichts darin kirchlicher 
Lehre widerspricht. Der Antrag wurde mit 
überwältigender Mehrheit abgelehnt.

Die Debatte zur Geschäftsordnung dauert 
mehr als zwei Stunden länger als ursprüng-
lich geplant. Sie ist aber alles andere als 
langweilig. Die unterschiedlichen Positio-
nen kommen deutlich zum Ausdruck. Be-

sonders engagiert sind die jungen Leute. 
Ihr Präsentsein führt u.a. dazu, dass eini-
ge von ihnen am nächsten Tag in die Foren 
hinzugewählt werden. Gut gemacht. Vie-
les könnte ich noch erzählen, doch ich be-
schränke mich darauf, den dichtesten Mo-
ment anzusprechen. Zu diesem Moment 
kam es als Janosch Roggel ans Micro ging. 
Zusammengefasst sagte er: »Ich bin trans-
sexuell, Opfer von Missbrauch und ver-
letzlich. Vielleicht ergötzt sich mein Täter 
an Ihrer Sprachlosigkeit.« Betroffenheit im 
Raum, dann Standing Ovations. Aus mei-
ner Loge heraus sehe ich, dass Michaela 
eine der ersten ist, die aufstehen.

Nochmal zurück zum Stichwort »Einmütig-
keit.« Offensichtlich war eine Aufspaltung 
in etwa 10 Prozent Traditionalisten und 90 
Prozent Zukunftsorientierte. Wer steht ei-
gentlich hinter den Bremser-Bischöfen, so 
frage ich mich? – Wir, die Synodalen, be-
kamen E-mails von Personen, die über die 
Homepage der Piusbrüderjugend alle Mai-
ladressen der Synodalen erhalten haben. 
Was man in diesen Mails, wie auch in vie-
len Kommentaren im  Internet zu lesen be-
kommt, das sind nicht Überlegungen von 
eher Konservativen, die sich in unseren 
Pfarreien engagieren. Nein, es sind Pam-
phlete von Fundamentalisten. Bei ein paar 
Personen, die besonders lautstark und pe-
netrant auftreten habe ich mir das Profil 
näher angeschaut und nachgelesen, was 
sie – abgesehen von Werbung für die Tri-
dentinische Messe – noch so alles posten. 
Begeisterung für Trump, Sarrazin und die 
AfD zum Beispiel. 

Interessant ist für mich die Frage: wie sieht 
es mit den übrigen 90 Prozent aus? Wo sind 
da die Nuancen? Wie weit reicht der Res-
pekt gegenüber den Varianten, Christsein 
zu verstehen und zu leben? – Ich bin da zu-
versichtlich, denn ich habe erlebt, dass das 
einander Zuhören eine große Rolle gespielt 
hat bei der Versammlung. Und neben dem 
Zuhören war der Freimut beeindruckend. 
Es wurde angesprochen, dass Menschen 
Angst haben in unserer Kirche. Die jedoch, 
die bei der Versammlung dabei waren, 
hatten keine Angst. Frei äußerten sie ihre 
Gedanken. Immer wieder wurden Dinge 
ausgesprochen, für die wir – bei Veröffent-
lichung im Magazin – vor ein paar Jahren 
noch kritische Anrufe im Auftrag der DBK 
bekommen hätten.
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Buchvorstellung

Krisen, Veränderungen, 
Bewegungen

Der »Synodale Weg« hat begonnen. Ei-
nige Bücher sind gute Begleitlektüre. 
Andere können den Blick weiten, denn 
die konkrete Arbeit darf auch während 
Reformdebatten nicht ruhen und Selbst-
beschäftigung wäre zu klein gedacht, 
angesichts der gesellschaftlichen Ver-
änderungen.

Sind Lesben und Schwule in der Kirche 
willkommen? Die Frage nach einer an-
gemessenen Pastoral gleichgeschlecht-
lichen Paaren gegenüber wird in der 
katholischen Kirche strittig diskutiert 
– auch in der Synodalversammlung des 
Pastoralen Weges kam es gleich in der 
ersten Sitzung zur Sprache. Die Beiträge 
in »Mit dem Segen der Kirche?« setzen 
sich mit kirchlichen Stellungnahmen aus 
anthropologischer und psychologischer 
Sicht auseinander. Vor allen Dingen geht 
es aber um die konkreten pastoralen 
Möglichkeiten. Ein unaufgeregtes Buch, 
u.a. mit Beiträgen von Johannes zu Eltz, 
Martina Kreidler-Kos und Peter Schallen-
berg. Das Geleitwort steuern die Bischöfe 
Franz-Josef Bode und Stefan Heße bei.

n

Als Plädoyer für eine mutige Minderheit ver-
steht Bischof Gerhard Feige sein Buch »An-
ders katholisch«. Er beschreibt die katho-
lische Kirche in Sachsen-Anhalt - zwischen 
Bewährung, Zumutung und Sendung. Dass 

die Minderheitensituation Gelegenheit zum 
freimütigen Auftreten sein kann, zeigt der 
Magdeburger Bischof. Aus dem Rückblick 
in Zeiten der Auseinandersetzung mit Pro-
testantismus und Sozialismus gewinnt er 
Orientierung für Gegenwart und Zukunft. 
Ein interessanter Einblick in eine vielen fer-
ne kirchliche Situation, gleichzeitig ein Bei-
trag in der Reformdebatte.

n

»Kirche, reformiere dich« – deutlicher 
kann man es nicht sagen. Das Buch ver-
eint Stimmen prominenter Ordensleu-
te, die ihre Erfahrungen und erprobte 
Modelle zu Schlüsselthemen der Kirche 
schildern. Bei der ersten Vollversamm-
lung des »Synodalen Weges« konnte man 
diese kraftvollen Stimmen immer wieder 
vernehmen. Ob es um die Kraft spirituel-
ler Traditionen geht, um die Achtung der 
Kompetenzen von Frauen und um Formen 
der Teilhabe, um den relativen Wert von 
Strukturen, um Kirchesein in den Alltags-
welten der Menschen und an der sozialen 
Peripherie, um neue Wege der Glaubens-
kommunikation... In Klöstern liegt ein 
reicher Erfahrungsschatz. Für mich, das 
wichtigste Buch als Wegzehrung der kom-
menden Monate. Mit Beiträgen u.a. von 
Hubert Wolf, Katharina Kluitmann, Klaus 
Mertes SJ, Katharina Ganz, Martin M. Lint-
ner, Carmen Tatschmurat, Wunibald Mül-
ler, Ruth Pucher, Martin Werlen.

Katholisch aufgewachsen, Priester ge-
worden, als Kaplan auf Wolke sieben: 
und dann? Dann erfährt Stefan Jürgens 
eine Kirche, die sich durch ihre Hierar-
chie selbst lähmt, die am Klerikalismus 
erstickt, die an einer Sprache festhält, die 
keiner mehr versteht, die Frauen, Homo-
sexuelle und geschiedene Wiederverhei-
ratete diskriminiert. All das beschreibt 
Jürgens – pointiert und provokant. Er sieht 
es so: Entweder es ist Schluss mit der Heu-
chelei. Oder es ist Schluss mit der Kirche. 
Er attestiert eine »lange und lähmenden 
kollektiven Sexualneurose«. Er will Enga-
gements der Laien auf Augenhöhe, Öku-
mene und interreligiöser Dialog, die über 
symbolisches Händeschütteln hinausge-
hen. Kein Wunder, dass er sein Buch »Aus-
geheuchelt!« den Teilnehmern des »Syn-
odalen Weges« widmet. Sie sollen es alle 
gelesen haben.

n

Deutschlands jüngster Theologieprofes-
sor legt den Finger in die Wunde. Michael 
Seewald schreibt über Reformstau und 
Missbrauch. Die Diskussion über Refor-
men bewegt sich nach einer Ansicht in 
einem dogmatisch verengten Rahmen, 
der sich selbst als alternativlos katholisch 
setzt, aber in Wirklichkeit nur eine unter 
vielen Möglichkeiten darstellt, Theolo-
gie zu treiben. Dieses Buch zeigt, wie es 
der katholischen Kirche möglich ist, sich 
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grundlegend zu reformieren und zugleich 
sie selbst zu bleiben. »Die Rufe nach Re-
form, die manchem in der Kirche lästig 
erscheinen, lassen sich nicht einfach in 
die Verfallsnarrative angeblichen Un-
glaubens einordnen«, so schreibt er in 
»Reform – Dieselbe Kirche anders den-
ken.« Reformfähigkeit sieht er als echtes 
Lebenszeichen der Kirche.

n

Unbedingt lesenswert ist »Die Gottesfra-
ge zwischen Umbruch und Abbruch«. 
Es geht um die Frage, welche kirchliche 
Verkündigung und Pastoral unter säku-
laren Bedingungen notwendig ist. Wel-
che gewohnten, für selbstverständlich 
genommenen theologischen und anth-
ropologischen Voraussetzungen der Got-
testhematik heute zu bedenken und zu 
korrigieren sind? Beiträge stammen u.a. 
von Kurt Koch, Eberhard Tiefensee, Rai-
ner Bucher, Bernhard Spielberg und Do-
rothea Sattler.

n

»Gegen die Verharmlosung Jesu«  schreibt 
Gerhard Lohfi nk an. Gegen Verharmlo-
sung, wenn Jesus als ein etwas aus der Rei-
he tanzender Rabbi eingestuft wird oder 
als wort- und wirkmächtiger Prophet, aber 

letzten Endes eben doch nur als einer von 
vielen Propheten. Zu den Verharmlosungen 
Jesu gehört auch, wenn sich Christen so ver-
halten, als sei die Kirche eine Art Verein zur 
Bedienung religiöser Bedürfnisse. Lohfi nk 
schreibt nicht nur über Jesus. Er schreibt 
über die Kirche und wie sie ihren Jesus prä-
sentiert, überhöht, unterschätzt, vergisst 
und in ein falsches Licht rückt. Lesenswert.

n

»Warum wir aufhören sollten, die Kirche 
zu retten« ist ein Plädoyer für einen Neu-
anfang. Hochschulpfarrer Burkhard Hose 
entwickelt eine Vision, wie eine Kirche der 
Zukunft aussehen könnte. Ausgehend 
von einer österlichen Kirche ist für ihn 
das Ziel nicht das Wiederbeleben vergan-
gener volkskirchlicher Zeiten, sondern 
die Auferstehung in einer neuen Gestalt, 
ganz orientiert am Dienst am Menschen.

n

Die mehr als 50 hochwertig gestalte-
ten, farbigen Karten werden im Band 
»Illustrierter Atlas zur Geschichte des 
Christentums« durch hilfreiche Einfüh-
rungstexte ergänzt, die durch den Atlas 
leiten und bei der Interpretation helfen. 
So lassen sich Entwicklungen und Zu-
sammenhänge schnell und übersichtlich 

erfassen. Zeittafel, Stichwortverzeichnis 
und Ortsregister machen ihn zum idealen 
Nachschlagewerk. Faszinierend ist dabei, 
wie der Blick in die Geschichte auch zum 
Nachdenken über die Zukunft anregt.

n

Das gilt auch für »Christlich glauben« von 
Jürgen Werbick. Wohin sind wir mit dem 
Glauben und in der Kirche gekommen 
und was fordert jetzt unsere Glaubens-
Aufmerksamkeit, damit wir die nächsten 
Schritte nicht verfehlen? Diese Leitfrage 
beantwortet  Werbick mit einer theolo-
gischen Ortsbestimmung des Glaubens: 
Sie führt nicht in sturmfreies Gebiet, in 
einen Schonraum. Sie führt mitten hinein 
in die aktuellen Glaubens-Kontroversen, 
aber auch in die Faszination neu zugäng-
licher Glaubens-Perspektiven. Im Vorwort 
beschreibt er das Ziel: »Es brauchte eine 
umsichtige theologische Ortsbestim-
mung, um über all den Glaubens-Heraus-
forderungen im Hier und Jetzt nicht den 
Kopf und das Herz und vielleicht auch den 
Glaubens-Mut zu verlieren.«

n

Und auch das ist aktuell wichtig: Micha-
el Blume legt in seinem Buch »Warum 
der Antisemitismus uns alle bedroht«

 Stefan Jürgens
Ausgeheuchelt!
So geht es aufwärts mit 
der Kirche
Herder 2019
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 Jürgen Werbick
Christlich glauben
Eine theologische
Ortsbestimmung
Herder 2019

 Heinzpeter Hempel-
mann u.a. (Hg.)
Handbuch Bestattung
Impulse für eine milieu-
sensible kirchliche Praxis. 
Vandenhoeck & Ruprecht 
2019

 Oliver Müller
Altern. Sterben. Tod.
Die Vergänglichkeit des 
Menschen aus der Sicht 
der Naturwissenschaften
Gütersloher Verlagshaus 
2019

 Michael Blume
Warum der Antisemitis-
mus uns alle bedroht
Wie neue Medien alte 
Verschwörungsmythen 
befeuern
Patmos 2019 

dar, wie die Wechselwirkung aus Medien, 
Mythen und Demografi e die menschli-
che Geschichte der letzten Jahrtausende 
prägte. Das mediale Ringen um die Zu-
kunft der Menschheit und die Rolle der 
Religionen darin hat für Blume gerade 
erst begonnen. Gegen diese weltverän-
dernde Kraft der Schriftreligionen stemm-
ten sich Gegenmythen, die den Zusam-
menhalt, die Bildungserfolge sowie den 
Kinderreichtum von Juden und anderen 
Semiten als bedrohliche Verschwörungen 
deuteten. Durch das Aufkommen von Me-
dien wie Buchdruck, Radio, Film, Internet 
und Social Media entfaltet dieser Antise-
mitismus eine enorme Gegenbewegung, 
die imstande ist, die Grundlagen der Zivi-
lisation zu erschüttern. Ein wichtiges Buch 
des Antisemitismusbeauftragen in Baden 
-Württemberg.

n

Und noch etwas für die Praxis. In den letz-
ten Jahren hat sich ein radikaler Wandel 
der Bestattungskultur vollzogen. Er äu-
ßert sich in einer Ausdifferenzierung der 
Bestattungsweisen und in einer Plurali-
sierung der Einstellungen zu Fragen des 
Lebens und Sterbens. Das »Handbuch 
Bestattung« ist deshalb zweigeteilt: Im 
ersten Teil werden wesentliche Aspekte 
des kirchlichen Bestattungshandelns re-

fl ektiert und der Wandel der Bestattungs-
kultur in unterschiedliche fachwissen-
schaftliche Horizonte gestellt. Der zweite 
Teil enthält ein Manual, das für jedes der 
zehn Sinus-Milieus konkrete Anregungen 
für die Gestaltung einer evangelischen 
Trauerfeier bietet und dabei auch die vor-
bereitenden und nachfolgenden Schritte 
in den Blick nimmt. Ziel des Buches ist es, 
praktische Impulse für eine milieusensible 
Kommunikation des Evangeliums im Kon-
text der Bestattung zu geben.

n

Ebenfalls gut geeignet ist »Der kleine 
Trauerbegleiter«. Die beiden Autorinnen 
haben leicht lesbar und kompakt die wich-
tigsten Fragen zum Thema Trauer beant-
wortet und Hilfe zur Selbsthilfe im Ange-
bot. (Natalie Katia Greve · Jeanine Reble: 
Der kleine Trauerbegleiter · Patmos 2019 · 
o. Abb.)

n

Oliver Müller widmet sich in »Altern. Ster-
ben.Tod.« dem Tod aus naturwissen-
schaftlicher Sicht und öffnet somit noch 
einmal neue Gedankenperspektiven. Un-
bedingt eine Bereicherung, den Tod un-
sentimental zu analysieren.

Die Nonnen
von Sant‘Ambrogio

Eine wahre Geschichte

Die Akten dieses Inquisitionsprozesses soll-
ten für alle Ewigkeit in den Archiven des Va-
tikans verschwinden. Um ganz sicher zu ge-
hen, legte man sie an der falschen Stelle ab, 
ohne zu ahnen, dass sie gerade dadurch 
über hundert Jahre später der Forschung 
zugänglich werden – und Hubert Wolf sie 
aufspürt.

Rom, im Juli 1859: Eine Nonne ruft um Hil-
fe, man will sie vergiften, doch sie kann 
fl iehen. Es kommt zu einem Prozess, in 
dem die Inquisition Unglaubliches auf-
deckt: Im Kloster Sant’Ambrogio wer-
den seit Jahrzehnten Nonnen als Heilige 
verehrt. Visionen, Dämonenaustreibun-
gen, Segnungen per Zungenkuss, lesbi-
sche Initiationsriten und Wunder sind an 
der Tagesordnung. Zweifl erinnen wer-
den beseitigt. Und hinter alledem steht 
ein Netzwerk von Jesuiten mit besten 
Kontakten zum Papst.

Bis heute besitzt der Fall Sant’Ambrogio 
eine gewaltige Sprengkraft: Einer der 
Beichtväter, der unter falschem Namen 
bei den Nonnen übernachtete, entpuppt 
sich als vatikanischer Spitzentheologe 
und enger Vertrauter des Papstes, der 
das Unfehlbarkeitsdogma maßgeblich 
mitformulierte. Die wahre Geschichte 
von Sant’Ambrogio ist damit auch ein 
Kapitel aus der wahren Geschichte des 
modernen Katholizismus.

(Ankündigungstext des Verlages C.h. Beck · 

https://www.chbeck.de/wolf-nonnen-santam-

brogio/product/11256788 · 22.02.2020)
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Zwischenruf · von  Marcus C. Leitschuh

Zukunftsblind?

Benedikt Herles:
Zukunftsblind

Wie wir die Kontrolle über
den Fortschritt verlieren.

Droemer Verlag 2018

Bewertet man einige der ersten Wortmel-
dungen und Kommentare im Nachgang, 
so könnte man denken, dass der Buchtitel 
von Benedikt Herles gut passt. Zukunfts-
blind. Das Wissen der Menschheit explo-
diert. Digitalisierung und Biotechnologie 
eröffnen neue Welten. Doch der Rausch 
des Fortschritts erschüttert die Gesell-

schaft. Benedikt Herles liefert einen Blick 
hinter die Kulissen einer Zeitenwende – 
und plädiert für grundlegende Debatten 
und Reformen. Herles appelliert an seine 
Generation: Sie muss für eine lebenswer-
te Zukunft kämpfen. Mit einem eindring-
lichen Weckruf und einem konkreten po-
litischen Zehn-Punkte-Plan geht er voran. 
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Die erste Vollversammlung des »Synodalen Weges« ist gerade beendet. Es gab vie-
le Wortmeldungen. Ganz verschiedene Lebens- und Glaubensbiografi en waren zu 
erleben. Von der Kraft der Eucharistie bis zum Redebeitrag eines Missbrauchsop-
fers. Interessant wird es werden, wie die Reaktionen ausfallen. Denn jetzt geht es 
an die Arbeit. Jetzt werden Texte formuliert, Forderungen aufgestellt und Weichen 
gestellt. Es geht um nicht weniger oder mehr – es geht um die Zukunft. 

Nur: In seinem Buch hat die Kirche offen-
bar schon verloren. Sie spielt – bewusst 
oder unbewusst – keine Rolle (mehr). Auch 
wenn es um soziale und ethische Fragen 
geht – Kirche hat bei ihm keine Relevanz 
mehr. Sein Buch schildert so etwas wie 
eine Variante der Welt, in der es die Kirche 
nicht mehr geschafft hat, Glaubwürdig-
keit und Sprachfähigkeit zu erlangen. 

Genau deshalb lohnt der »Synodale Weg«: 
Damit die Kirche sich nicht nächsten 20 
Jahre nicht nur mit sich selbst beschäfti-
gen muss. Damit sie wieder kraftvoll sein 
kann. Damit sie glaubwürdig ist und in 
der Zeit angekommen. Damit Kirche nicht 
zukunftsblind für die eigene Zukunft und 
die der Gesellschaft wird – oder bleibt. 
Wer Kirche nicht immer wieder erneuern 
will, wer es als Zumutung empfi ndet, mit 
Laien als Bischof gemeinsam zum Eröff-
nungsgottesdienst zu laufen – der hat die 
Zeichen der Zeit nicht verstanden. Der hat 
die Augen fest zugekniffen. Mindestens.
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